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  PROLOG


  Hastings, England

  14. Oktober 1066


  Der Herzog der Normandie ließ seinen Blick über die weiten, wogenden Felder schweifen, die sich vor ihm ausbreiteten, und nickte seinen Heerführern zu. Er fühlte sich zufrieden wie eine satte Katze bei dem Gedanken, dass er all das, was sein Auge erblickte, nun als König beherrschte – all das und noch so viel mehr. Viel, viel mehr. Freudige Erregung überkam ihn, als er sich die Gesichter der Witan vorstellte, der höchsten angelsächsischen Amts- und Würdenträger, nun da er ihren gesalbten König und dessen Heerscharen besiegt hatte. Erst das Räuspern der Männer gemahnte ihn daran, dass noch einige Aufgaben vor ihm lagen. Die Schlacht um England schritt zu seinen Gunsten voran, war aber noch nicht geschlagen.


  William wandte sich um und begegnete den erwartungsvollen Blicken seiner Heerführer, die ein wenig abseits von ihm und seinem Zelt standen. Diese Männer und alle, die als Fußsoldaten, berittene Ritter und Bogenschützen unter ihnen kämpften, warteten auf seine Befehle. Und auf die Entlohnung für die gelungene Invasion. Schon scharten sich die Aasgeier um das Schlachtfeld, um sich an den Toten und Sterbenden gütlich zu tun.


  „Es wird Tage dauern, bis das Schlachtfeld geräumt ist“, sagte Vater Obert, Williams Geistlicher.


  „Die dort –“, William nickte in Richtung der Männer aus Normandie, Bretagne, Frankreich sowie aus den Provinzen Poitou und Maine, die sich vor seinem Zelt sammelten, „scheinen aber nicht gewillt, tagelang zu warten, Obert.“


  William stellte seinen Trinkbecher auf dem Tisch ab und streckte die Hand nach dem Pergament aus, das Obert für ihn vorbereitet hatte. In dem Schriftstück waren die wichtigsten englischen Güter und Festungsanlagen aufgeführt, zusammen mit den Namen der Männer, die in den Genuss von Williams Großzügigkeit kommen sollten. Sofern er, William, dem zustimmte. Er überflog die Liste. Mit einigen der Namen hatte er bereits gerechnet; dann jedoch las er welche, an deren Stelle er eher die seiner engsten Ratgeber und Befehlshaber erwartet hätte.


  „Wer ist der Mann, der namenlose Krieger mit solchem Lohn bedacht sehen will?“ William hatte so eine Ahnung, wer das sein könnte. Aber bevor er Land und Titel an irgendwelche Nichtskönner vergab, wollte er zumindest begreifen, warum er das tat.


  „Wie immer, Sire, ist es der Bischof, der darüber wacht, dass Eure Interessen gewahrt werden.“ Obert wich Williams Blick aus, indem er den Kopf neigte.


  Odo. Williams Halbbruder und Bischof von Bayeux. Er hätte gleich merken müssen, wessen Handschrift diese Liste trug.


  „Ah, der Bischof, stets um mein Wohlergehen bemüht.“ Die Worte, treffend und doch von leichtem Spott durchzogen, entlockten Obert ein abfälliges Schnauben. Obert entging kaum eine der Intrigen, die das Leben bei Hofe färbten – und die von der Normandie mit nach England übergesetzt waren. Es war einer der Gründe dafür, dass Obert unerlässlich für ihn war. „Das dürfte all denen gegen den Strich gehen, die lange Jahre schon an meiner Seite stehen und Leib und Leben für mich riskiert haben. Nur um nun mit ansehen zu müssen, wie ihnen die saftigsten Bissen vor der Nase weggeschnappt werden“, wandte William ein.


  Drei Namen fielen ihm ins Auge, und er wusste, dass selbst die Väter dieser Männer die Entscheidung beanstanden würden. Wobei die Beanstandung natürlich in höfliche Worte gehüllt daherkäme, auf dass nicht der eigentliche Grund für den väterlichen Groll durchschimmere – dass sie nämlich das Land für sich selbst oder zumindest ihre legitime Nachkommenschaft wollten und es nicht ihren Bastarden gönnten. William lächelte, offenbar recht grimmig, denn Obert wich zurück und blieb stumm. Das war selten der Fall angesichts einer so offenen Einladung, seine Gedanken frei auszusprechen.


  „Gewiss habt Ihr einen guten Rat für mich, Vater“, versuchte William Obert die Worte zu entlocken, die diesem auf der Zunge liegen mussten.


  „Mylord, es ist nicht im Geringsten gesichert, dass die betreffenden Güter überhaupt eingenommen werden können. Vermutlich wird es sogar überaus gefährlich sein. Gut möglich, dass der Versuch, sie in Eurem Namen zu beanspruchen, mit dem Leben bezahlt wird. Welch ein Risiko es doch für Eure treuesten Untergebenen darstellen würde, das Leben ihrer Nachkommen derart aufs Spiel zu setzen.“


  William richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass sein Kopf fast das Zeltdach berührte, und nickte. „Eine interessante Sichtweise, Obert“, entgegnete er. Dann ging er zur Zeltklappe, hob sie an und bat die Wartenden mit einer Geste herein. „Und ein überzeugendes Argument, dass auch die lautesten Stimmen zumindest für eine Weile ruhig stellen sollte.“


  „Ganz wir Ihr meint, Euer Gnaden.“ Obert trat neben ihn, und gemeinsam warteten sie darauf, dass die edelsten, reichsten und mächtigsten unter Williams Getreuen eintraten. „Warum einen legitimen Erben für ein solch riskantes Unterfangen opfern, wenn ein Bastard genauso geeignet ist?“


  Jeder andere hätte solche Worte nicht überlebt, und viele hatten in der Vergangenheit bereits erfahren, wie teuer sich William derlei Bemerkungen bezahlen ließ. Obert aber sprach die Worte mit einer Ironie aus, die William nur zu gut verstand – die Worte gingen von Bastard zu Bastard. Ihrer beider Leben und Position fußte auf eben diesem, von Obert formulierten Argument. William blickte auf die Gefallenen, die auf dem Schlachtfeld zu Haufen aufgeschichtet wurden, und nickte. Seine Männer nannten diesen Ort bereits jetzt Senlac, Blutsee. Und es würde noch sehr viel mehr Blut fließen, bevor er, William, ganz England beherrschte.


  Dem Boden unter ihm war es egal, ob das Blut, das er trank, adelig war oder nicht. Den Sand interessierte es nicht, ob der Mann, dessen Leben in ihm versickerte, einen Titel oder auch nur einen Namen besaß. Der Erde zu seinen Füßen war es völlig gleich, ob William einen gerechten Krieg focht oder nicht.


  Und auch ihm war es gleich – ihm, William, Herzog der Normandie, einem Bastard, einem Sieger, einem Eroberer. Nur der Erfolg zählte jetzt, und wenn die Männer auf Odos Liste alles zu gewinnen und nichts zu verlieren hatten, dann sollte es so ein. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte Obert zu, der daraufhin den Beschluss verlas.


  Erfolg zählte im Krieg. Nicht Blut.


  1. KAPITEL


  Sprecht die Worte aus, und Ihr werdet Witwe sein, noch bevor Ihr Gemahlin geworden seid!“, raunte Giles Fitzhenry, zum Ritter erhobener Krieger König Williams, ihr drohend ins Ohr.


  Aus der tiefen Wunde über seinem Auge rann ihm Blut über das Gesicht und troff auf die Schulter der Dame, die er hielt. Auf die Erbarmungslosigkeit seines Griffs hatte das jedoch keinen Einfluss. Es würde ihn nur ein Lächeln kosten, ihr die Kehle zuzudrücken, und er schwor erst im Stillen und dann laut, dass er es tun werde, wenn sie das Ehegelübde ausspräche. Giles wandte sich zu der inzwischen verstummten Menschenmenge in der kleinen Kapelle um, sodass das Messer sichtbar wurde, das er der Dame an die Seite hielt – womit er noch einmal deutlich machte, dass sie sterben würde, wenn irgendjemand versuchen sollte einzugreifen.


  Seine Braut bewegte sich mit ihm und griff nach seiner Hand, als könne sie ihn so aufhalten. Lady Fayth of Taerford hätte vor seiner Ankunft besser über die Folgen ihres Tuns nachgedacht. Bevor so viele seiner und ihrer Männer dem Kampf um die Burg – und um sie – zum Opfer gefallen waren. Giles nickte Roger zu, woraufhin dieser dem Verbündeten der Dame das Schwert an die Kehle hielt und nur noch auf Lady Fayths Antwort wartete.


  „Burg und Ländereien gehören nun mir, so wie Ihr, Mylady. Welche Worte Ihr wählt, entscheidet lediglich darüber, ob er langsam oder schnell stirbt.“ Giles beobachtete, wie die Frau in seinen Armen Blicke mit dem Mann wechselte, der einige Schritte entfernt von Roger festgehalten wurde.


  Giles spürte, wie ihr Körper nachgab, noch bevor sie ihre Kapitulation in Worte fasste. Mit all seiner Willenskraft versuchte er, nicht auf die weichen, weiblichen Rundungen in seinem Arm zu achten. Er lockerte seinen Griff für einen kurzen Moment und senkte das Messer, um der Dame Gelegenheit zu geben, ihre Wahl zu treffen. „Also, wollt Ihr ihn statt meiner zum Gemahl nehmen?“, fragte er laut.


  „Nein.“ Ihre leise Stimme klang rau in der Totenstille, die sich über die Kapelle gelegt hatte.


  Daraufhin umringten Giles’ Männer das Volk und drängten es aus der Kirche. Ohne Lady Fayth gehen zu lassen, nickte Giles erst Roger zu, dem nach ihm Ranghöchsten seiner Männer, und dann dem Mann, den Lady Fayth sich als Gemahl erkoren hatte. „Tötet ihn.“


  Der Geistliche protestierte laut, aber die Soldaten beachteten ihn nicht, sondern schickten sich an, Giles’ Befehl auszuführen. Die leise Stimme von Lady Fayth war es, die Giles innehalten ließ.


  „Mylord“, setzte sie an und wand sich, um ihm in die Augen blicken zu können. Da sein Griff sie nach wie vor wie Eisenzwingen umschloss, erreichte sie damit nur, dass sein Blut sich noch mehr auf ihrem Umhang verteilte. Erst als Giles seinen Griff lockerte, konnte sie lauter sprechen.


  „Ich flehe Euch an, Mylord, ihn trifft keine Schuld, bitte glaubt mir. Habt Erbarmen, Mylord, ich bitte Euch.“ Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und bot sich damit seinem Zorn selbst als Opfer dar.


  Später würde er sich einzureden versuchen, dass er nur nachgab, weil er dem Blutvergießen ohnehin ein Ende hatte setzen wollen. Er würde sich einreden, dass er den Mann eigentlich gar nicht hatte töten wollen, der sich sicherlich nur von seiner Braut hatte umgarnen und auf ihr Geheiß hin zu dem törichten Plan hatte verleiten lassen, Giles’ Recht auf sie wie auch auf das Anwesen anzufechten. Die Wahrheit aber war, dass er ihr in diesem einen Moment, als ihre Blicke sich trafen, kaum eine Bitte hätte abschlagen können. Hörbar atmete er aus und nickte.


  „Bringt ihn und seine Männer zur Grenze meines Grund und Bodens und lasst sie frei“, sagte er für alle vernehmlich. „Und sollten sie künftig auch nur ein einziges Mal in Versuchung kommen, Fuß auf meinen Grund und Boden zu setzen oder sich meiner Gemahlin zu nähern, dann tötet sie, ohne zu zögern.“


  Nachdem Roger den Gefangenen aus der Kapelle gezerrt hatte, entließ Giles Lady Fayth aus seinem Griff. Sie rang noch nach Atem, als Giles sie auch schon einem seiner Männer zustieß. Er hatte viel zu tun und keine Zeit, sich weiter mit ihr abzugeben.


  „Sucht einen Ort, an dem sie sicher verwahrt ist.“


  Fayth fasste sich an die Kehle und wandte sich um, als wolle sie noch etwas einwenden, schwieg dann aber. Ein blutiger Abdruck entstellte ihren Hals, und Giles wusste, dass dort, wo seine schwerterprobten Hände auf ihrer weißen Haut gelegen hatten, Blutergüsse entstehen würden. Doch jede Spur von Mitgefühl schwand, sobald er zwei seiner Männer tot im hinteren Teil der Kapelle entdeckte.


  Als Giles erneut ihrem Blick begegnete, sagte der Hass, der im dunklen Grün ihrer Augen blitzte, mehr, als Worte es vermocht hätten. Grimmig lächelte Giles ihr zu und nahm damit die stumme Herausforderung an.


  „Niemand legt Hand an sie, es sei denn, auf mein Wort hin“, sagte er.


  „Aye, jawohl, Mylord“, entgegnete der Soldat, der Lady Fayth mit sich zog.


  Nachdem Giles die Kapelle begutachtet und sichergestellt hatte, dass man sich um die Toten und Verwundeten kümmerte, schritt er zum Wohnturm, um sein neues Zuhause in Augenschein zu nehmen.


  Das Blut an ihr roch metallisch. Fayth spürte es klebrig an ihrem Hals, wo Sir Giles’ raue Hände sie umklammert hatten. Es war, als habe er auf diese Art und für alle sichtbar seinen Besitz markiert. Fayth brannte die Kehle und ihre Brust schmerzte von seinem festen Griff. Während sie von seinen Soldaten über den Hof geführt wurde, sah sie, wie man Edmund und seinen Männern Ketten anlegte. Fayth stemmte sich gegen ihren Wärter und blieb stehen, wagte es jedoch nicht, Edmund etwas zuzurufen. Nachdem die Gefangenen in Ketten gelegt waren, zerrten die Soldaten sie über den Hof und durchs Tor hinaus.


  Würde sie Edmund je wiedersehen? Würde der neue Lord, ihr künftiger Herr, Wort halten und die Männer gehen lassen? Bei dem Gedanken, ihren Freund aus Kindertagen nie mehr lebend wiederzusehen, musste Fayth gegen Tränen ankämpfen. Wenigstens sein Leben hatte sie retten können, doch damit waren nun alle fort, die sie einst beschützt hatten – und sie stand den Eindringlingen allein gegenüber.


  Ein Tumult in der Nähe riss Fayth aus ihren Gedanken, und entsetzt sah sie, wie die Bediensteten und Leibeigenen des Anwesens in dem Gehege zusammengetrieben wurden, in dem für gewöhnlich die Pferde standen. Männer, Frauen und Kinder – Sir Giles’ Männer durchstöberten systematisch ein Gebäude nach dem anderen und zwangen alle, die sie fanden, sich auf dem Hof zu den anderen zu gesellen.


  Wollte Sir Giles sie etwa alle töten? Die Menschen riefen angstvoll ihren Namen, die Augen vor Furcht geweitet. Aber was konnte sie schon tun? Sie war doch selbst eine Gefangene.


  Als aber einer der normannischen Soldaten die junge Tochter des Kochs zu Boden stieß, konnte Fayth nicht länger tatenlos zusehen. Mit einer Kraft, die sie selbst überraschte, befreite sie sich aus den Klauen ihres Wärters, lief hinüber zu der jungen Ardith und stieß den Soldaten beiseite, fort von dem Mädchen. Sie half Ardith auf die Füße und schickte sie hastig fort. Gerade als ihr Wärter sie erreichte und Ardiths Angreifer wieder auf die Beine kam, wandte Fayth sich um.


  Der Mann, der das Mädchen belästigt hatte, stieß Flüche in normannischem Französisch aus, zu grob und zu schnell, als dass Fayth etwas verstanden hätte. Er packte sie vorne am Umhang, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zoll von dem seinen entfernt war. Wut flammte in seinen Augen auf, weil sie ihn bei etwas unterbrochen hatte, das er als sein Recht als Eroberer ansah. Er hob die Faust und holte aus. Sie versuchte, dem Schlag auszuweichen, indem sie sich zur Seite neigte, aber sein Griff war unerbittlich.


  In ihrem Kopf explodierte Schmerz, und dann wurde es Nacht um sie.


  Vom Fenster seines neuen Gemachs aus betrachtete Giles das Durcheinander unten im Hof. Der großzügige Raum verfügte über einen Kamin, einen Abtritterker und ein Fenster, das den Hof und das Tor überblickte. Die meisten Bewohner der Anlage waren bereits in einem Pferch zusammengetrieben worden, und nur ein paar Nachzügler wurden noch gebracht. Giles’ Männer hatten nun das Tor und alle Wege in ihrer Gewalt, die zum Anwesen führten.


  Sie hatten sich den Weg von Hastings vorbei an London bis nach Westen freigekämpft. Dieser Landstrich hatte Harold gehört, dem Earl of Wessex, der bis zu seinem Tod in der Schlacht bei Hastings König von England gewesen war. William hatte auf Eile gedrängt, um ein paar Flüchtige zu verfolgen, die dem Schlachtfeld entkommen waren und nun den Widerstand gegen den normannischen Herzog und rechtmäßigen Herrscher über England organisieren würden. Aus Tagen wurde eine knappe Woche, in der sich beide Seiten ein Scharmützel nach dem anderen lieferten, bis sie schließlich das Lehen erreicht hatten, das Giles versprochen worden war.


  Obgleich Giles die Kunde vorausgesandt hatte, dass er kommen werde, um das Anwesen für sich zu beanspruchen, hatten die Lady of Taerford und ihre Verschwörer die hastige Vermählung beinahe zu einem Abschluss gebracht. Giles hatte Taerford gerade noch rechtzeitig einnehmen können. Er lächelte grimmig.


  Nun war es sein.


  Der Wohnturm war nicht sonderlich groß, genügte aber seinen Ansprüchen. Er verfügte über drei Stockwerke mit mehreren Privatgemächern und einem separaten Küchengebäude. Wohnturm, Küche, Kapelle und verschiedene Wirtschaftsgebäude wurden von einer Palisade umschlossen. Diese war nicht besonders hoch, stellte Giles jedoch zufrieden und würde ihren Zweck erfüllen, bis er das Holz, wie William angeordnet hatte, durch eine Steinmauer ersetzt hatte.


  Giles streifte die Kettenhaube ab und sah sich nach etwas um, mit dem er die Blutung stillen konnte. Auf dem Bett fand er ein kleines Leinentuch. Er presste es auf die tiefe Kopfwunde und ging zum Fenster zurück, um nachzusehen, ob seinen Anweisungen Folge geleistet wurde. Zu seinem Leidwesen stellte er fest, dass die Dinge ganz und gar nicht so liefen, wie er befohlen hatte.


  Der neueste Soldat in seinem Gefolge hielt ein junges Mädchen fest, und selbst aus dieser Entfernung war die Absicht des Mannes eindeutig. Verflucht sei er! Giles hatte derlei Übergriffe ausdrücklich untersagt, aber dieser Stephen hatte schon während des Kampfes alle Selbstbeherrschung über Bord geworfen, und nun hatte er es ganz offensichtlich auf das Mädchen abgesehen. Giles stürmte aus dem Gemach und die Treppe hinab und erreichte den Hof gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lady Fayth einschritt.


  Bevor Giles ihm Einhalt gebieten konnte, hatte Stephen Lady Fayth schon so fest gepackt, dass er sie buchstäblich von den Füßen hob. Giles befahl ihm laut, sie sofort loszulassen, doch der Lärm im Hof schluckte die Worte. Er rannte los, als Stephen bereits die Faust hob und sie Lady Fayth mit so viel Kraft ins Gesicht donnerte, dass diese bewusstlos zu Boden sank. Mit voller Wucht ließ Giles sich gegen den Soldaten prallen und brachte ihn zu Fall. Ohne auf die Gaffenden zu achten, prügelte er auf den Mann ein, bis jemand ihn wegzerrte.


  „André!“, rief er einer der Wachen zu. „Bring Lady Fayth in meine Gemächer. Henri, suche ihre Kammerfrau oder eine Heilerin und sieh zu, dass sie versorgt wird. Und –“, fügte er hinzu, während er sich das erneut fließende Blut von den Lippen wischte, „weiche ja nicht von ihrer Seite.“ Er wandte sich Stephen zu, der immer noch zu seinen Füßen lag. „Ungehorsam und Unbeherrschtheit waren immer schon deine größten Schwächen“, fuhr er ihn an. „Ich habe dich schon einmal gewarnt, aber anscheinend hast du meine Warnung einfach in den Wind geschlagen.“


  Giles befahl, Stephen auf die Beine zu helfen, seinen Oberkörper zu entkleiden und ihn an den Zaun zu binden. Eine unheimliche Stille legte sich über den Hof. Alle sahen zu, wie ihr neuer Herr einen der seinen maßregelte. Giles hätte viel darum gegeben, die Strafe nicht hier und jetzt ausführen zu müssen, aber auf Ungehorsam aus den eigenen Reihen musste er sofort antworten, insbesondere in Kriegszeiten. Von seinem Stellvertreter Roger nahm er die Peitsche entgegen. Er tat es nicht leichten Herzens, hatte er doch selbst schon zu spüren bekommen, wie scharf die Hiebe ins Fleisch schnitten. Er aber hatte seine Lektion schnell gelernt und das Leder danach nur noch selten zu spüren bekommen.


  Er schritt zum Zaun und ließ seinen Blick über das Volk in der Umfriedung und schließlich über seine Männer gleiten. „Für die Missachtung meiner Befehle wird dieser Mann mit zehn Peitschenhieben bestraft. Zähl mit, Thierry.“


  Giles entrollte die Lederschnur und ließ sie durch die Luft schnellen. Viele der Umstehenden zuckten bei dem Knall zusammen, obwohl die Peitsche ihr Opfer noch gar nicht getroffen hatte. Giles trat ein paar Schritte zurück und vollzog dann die von ihm verhängte Strafe. Laut und für alle vernehmlich zählte Thierry mit. Bei jedem Schlag zog Stephen scharf die Luft ein, doch weder schrie er noch krümmte er sich. Bei zehn angekommen, ließ Giles von ihm ab und atmete tief durch.


  „Und dafür, dass dieser Mann Hand an Lady Fayth gelegt hat, erhält er zehn weitere Hiebe.“


  Diese Ankündigung überraschte die Anwesenden; Giles hörte, wie einige erstaunt nach Luft schnappten. Erneut hob er den Arm und ließ die Peitsche zehn weitere Male niederfahren. Stephens Selbstbeherrschung schwand, bei jedem Hieb stöhnte er auf. Niemand der Umstehenden rührte sich, als es vorbei war, bis Giles schließlich nickte.


  „Bindet ihn los, aber lasst ihn dort liegen. Wenn alle Arbeiten erledigt sind, kann sich meinetwegen jemand um seine Wunden kümmern.“


  Er sah seinen Männern fest in die Augen, wandte sich um und ging. Zwei seiner Soldaten banden Stephen los und kehrten dann zu den Aufgaben zurück, bei denen der Vorfall sie unterbrochen hatte – und die sie nun wegen der Dummheit und den Gelüsten ihres Kameraden mit einem Mann weniger erledigen mussten.


  Giles blickte auf. Die Sonne, bemerkte er, hatte ihren höchsten Stand noch nicht erreicht. Schweiß und Blut rannen ihm übers Gesicht und sickerten unter Kettenhemd und Tunika. Seit kurz nach Sonnenaufgang hatte er gekämpft und war erschöpft. Er stellte noch sicher, dass seine Männer die Situation auf dem Hof im Griff hatten, dann winkte er Thierry zu, ihm in den Wohnturm zu folgen.


  Die Tage, die er damit verbracht hatte, sich quer durch England zu kämpfen, hatten ihre Spuren hinterlassen. Giles wünschte sich nichts sehnlicher als ein sicheres Heim, ein heißes Bad und etwas zu essen. Aber der Zustand des Wohnturms wie auch der Aufruhr, der noch immer überall herrschte, sagten ihm, dass sich diese Wünsche heute wohl kaum erfüllen würden.


  Und dann musste er sich auch noch seiner Braut stellen.


  Fayth versuchte, die Augen zu öffnen, doch allein schon der Versuch ließ ihren Kopf schier bersten. Sie lag ganz still und wartete darauf, dass die Übelkeit abflaute. Reglos lauschte sie den Schritten in der Kammer, die von einer oder auch mehreren Personen stammen mochten. Fayth wollte erneut die Augen öffnen, aber die Wogen des Schmerzes, die ihren Kopf durchzogen, hielten sie ab.


  „Mylady?“ Die wispernde Stimme kam Fayth bekannt vor, aber wem sie gehörte, vermochte sie im Augenblick nicht zu sagen. „Mylady?“


  Fayth schluckte, einmal und dann noch einmal, brachte aber kein Wort heraus. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er zerspringen, wenn sie auch nur dazu ansetzte zu sprechen. Doch die Frau, verwünscht sei sie, blieb hartnäckig.


  „Ihr müsst aufwachen, Mylady. Er kommt.“


  Fayth strich sich mit den Fingern über die Stirn, bis sie die Schwellung spürte. Vorsichtig befühlte sie die Beule und fand in ihr die Erklärung für den Schmerz. Bevor sie die Augen aufschlug, hob sie den Arm, um sich gegen das Sonnenlicht zu wappnen, das hell in die Kammer fiel.


  Neben ihr hockte Ardith. Das Gesicht des Mädchens war tränenüberströmt. Panik stand in seinen Augen, während der Blick zwischen Tür und Fayth hin- und herflog. Als die Tür aufging, sprang Ardith auf und wich zur Wand zurück. Fayth folgte ihr mit dem Blick, bis der Schwindel sie erneut übermannte.


  „Du solltest dich um ihre Verletzung kümmern. Warum ist sie noch immer mit Blut bedeckt?“


  Die Worte, in stockendem Englisch gesprochen, hallten laut durch den Raum. Fayth krampfte sich der Magen zusammen. Ardith brachte vor lauter Angst kein Wort heraus und antwortete nur mit einem leisen Schluchzen. Fayth hätte zu gerne eingegriffen, aber Schmerz und Schwindel machten es unmöglich. Mühsam schaffte sie es schließlich zu sprechen.


  „Sie ist mit derlei Aufgaben nicht vertraut“, flüsterte sie und hoffte, dass dieser Einwand genügte. Sofort wogte der Schmerz umso heftiger durch ihren Kopf, und ihr Magen hob sich bedrohlich.


  Zum Glück erkannte Ardith, was unausweichlich war, griff einen Eimer, der in der Ecke stand, und hielt ihn Fayth hin, als diese zu würgen begann. Anschließend war Fayth so schwach, dass sie nicht einmal den Kopf heben konnte, und sie hätte in dieser demütigenden Haltung über dem Eimer verharren müssen, wenn nicht zwei starke Hände sie gegriffen und zurück auf die Kissen gelegt hätten.


  „Bring das weg“, wies Giles das Mädchen an.


  Die Anweisung hatte nicht die gewünschte Wirkung. Ardith kauerte sich lediglich tiefer in die Ecke und zitterte so stark, dass sie beinahe den Eimer, den Stein des Anstoßes, fallen gelassen hätte. Hilflos sah Fayth mit an, wie der Krieger auf das Mädchen zustapfte und dabei auf Normannisch vor sich hinfluchte. Ein Tumult vor der Tür ließ ihn innehalten. Emma kam herein, einen Eimer und saubere Leinentücher in der Hand.


  „Mylord“, sagte sie und neigte den Kopf vor Giles, „Ihr verschreckt sie.“ Sie ging um Giles herum und streckte die Hand nach Ardith aus. „Ebenso wie Eure Männer.“


  Fayth konnte nichts tun außer zuzusehen, wie ihre alte Magd die Mitbringsel auf dem Tisch ablegte, Ardith den Eimer aus den bebenden Händen nahm und damit zur Tür spazierte, vorbei an einem verblüfften Sir Giles. Dort angekommen, drückte sie den Eimer einem der Soldaten in die Hand und befahl ihm zu gehen. Erst als Sir Giles lauthals loslachte, erwachte der Mann aus seiner Starre.


  „Ängstlich scheinst du nicht gerade zu sein, alte Frau. Wie ist dein Name?“


  „Emma ist alt, Mylord, bitte …“, flüsterte Fayth. Sie versuchte den Kopf zu heben, um seinen Zorn abzuwehren, der sicherlich folgen würde.


  „Alt genug, dass ich Euch den Hintern hätte abwischen können, als ihr noch ein Säugling wart, Mylord“, kam es prompt von Emma, ohne Zögern und ohne jeden Respekt.


  Dann stemmte sie auch noch die Hände in die Hüften, was einer Herausforderung gleichkam. Du liebe Güte! Für diese Unverschämtheit würde er sie umbringen. Doch zu ihrem Erstaunen reagierte Sir Giles amüsiert.


  „Scheint ganz so, wenn man dein und mein Alter betrachtet.“ Giles lachte und sagte etwas auf Normannisch zu dem Mann, der ihm am nächsten stand. Fayth verstand nichts, weil die Worte geraunt und zu hastig gesprochen waren. Dann war Sir Giles auf einen Schlag wieder ernst. „Lass dir die Heiterkeit nicht zu Kopf steigen, Frau, sie soll dich in deiner Kühnheit keineswegs bestärken.“


  Dieses Mal gab Emma sich gefügig und verbeugte sich schweigend. Fayth war an das Gebaren ihrer Magd gewöhnt, aber unter den veränderten Gegebenheiten war nicht auszuschließen, dass selbst harmlos gemeinte Worte und Gesten Anstoß erregten. Nicht dass Emma harmlos war …


  „Lady Fayth, gesellt Euch zu mir in die Halle, sobald Ihr Euch dazu in der Lage seht“, befahl Giles auf Englisch, wobei er ihr fest in die Augen sah. „Es gilt Angelegenheiten zu klären, und zwar so schnell wie möglich.“


  „Aber, Mylord …“, setzte Emma an.


  Mit einer Geste und einem finsteren Blick gebot er ihr zu schweigen. „In der Halle. Hilf ihr, sich herzurichten.“


  Emma war so klug, nur zu nicken. Sie ging zum Tisch, um zu tun, wie ihr geheißen. Der neue Lord of Taerford verließ das Gemach und gab im Gehen noch ein paar Anweisungen. Stille füllte den Raum, als sich die Tür hinter ihm schloss. Sobald die drei Frauen alleine waren, beugte sich Emma über Lady Fayth und winkte auch Ardith herbei.


  „Ich dachte, er würde dich niederschlagen, Emma. Du darfst ihn nicht verärgern“, mahnte Fayth.


  Resolut schüttelte die Magd den Kopf. „Mylady, dieser neue Lord achtet nur den Starken.“ Emma legte einen Arm um Fayths Schultern, um ihr Kraft für das bevorstehende Gespräch zu verleihen. Fayth wusste, es würde schrecklich werden. „Ihr müsst Euch wappnen, Mylady, und seiner Stärke mit der Euren begegnen. Seid so stark, wie Euer Vater das von euch erwartet hätte.“


  Fayth wünschte, dass Emmas Zuversicht auch sie von der Wahrheit dieser Worte überzeugen könnte. Aber die fürchterlichen Ereignisse dieses Tages waren ihr noch zu frisch im Gedächtnis; sie auszublenden war unmöglich. Und Sir Giles’ Worte ließen darauf schließen, dass sie und ihr Volk sich noch auf weitere schwerwiegende Veränderungen gefasst machen konnten. Ob Edmund noch lebte? Würde er seine Getreuen um sich sammeln können, um England zurückzuerobern, wie er behauptet hatte?


  Fayth war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass es sie vollkommen unvorbereitet traf, als Emma sie aufrichtete. Der Schmerz, den die schwere Kopfverletzung zeitigte, schlug mit voller Wucht zu. Es dauerte mehrere Stunden, bis sie in der Lage war, hinunter in die Halle zu gehen. Fayth war so schwach, dass Emma ihr schließlich zwei Wachen an die Seite rief. Denn, so ermahnte sie ihre Herrin, es sei immer noch besser, die steile Treppe mit fremder Hilfe zu meistern, als sie ohne Hilfe herunterzustürzen.


  Ganz darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen, sah Fayth den neuen Lord erst, als sie genau vor ihm stand. Auf sein Stirnrunzeln hin ließen die Soldaten Fayth los und traten zurück. Sie glaubte schon, dass der pulsierende Schmerz in ihrem Kopf sie zu Fall bringen würde, da fiel ihr etwas an dem normannischen Ritter auf. Der Siegelring ihres Vaters – der neue Lord trug ihn an einer Kette um den Hals. Nie im Leben hätte ihr Vater den Ring abgelegt.


  Der Ring ihres Vaters.


  Fayth sah auf und begegnete Sir Giles’ zufriedenem Blick. Er schaffte es auch ohne Worte, seine Position und seine Ansprüche deutlich zu machen.


  Ihr Vater war wahrhaftig tot, und alles, was er einst besessen hatte, gehörte nun diesem Mann.


  Die Wahrheit drang in ihr Bewusstsein, aber noch wehrte Fayth sich dagegen. Sie streckte die Hand aus, um den Ring an sich zu bringen, doch als sie nach ihm griff, umschloss Giles ihre Hand mit der seinen und drückte sie.


  „Er gehört nun mir. So wie die Burg – und Ihr. König William hat mich zum Baron of Taerford ernannt, und jetzt herrsche ich über die Ländereien, die einst Bertram gehörten. Und über einige weitere.“


  Zwar hatte sie Emma versprochen, dem neuen Lord mit all ihrer Stärke zu begegnen, aber in diesem Moment verlor Fayth jeden Halt. Die Halle begann sich zu drehen, und Fayth ergab sich dem Schmerz, der nach ihrem Kopf nun auch ihr Herz erfasst hatte.


  Ihr Vater – ihr Vater war tot.


  2. KAPITEL


  Es vergingen drei Tage, bevor sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete. Den Mann, der sie gefangen genommen hatte, sah sie in dieser Zeit nicht – zumindest nicht bewusst, wenngleich sie sich dunkel an eine tiefe Stimme zu erinnern glaubte, die sie in der ersten Nacht ein paarmal aus dem Schlaf gerissen hatte. Emma erzählte, ein Aderlasser habe geraten, Fayth nie zu lange schlafen zu lassen, oder ihr Geist werde für immer wirr bleiben. Der pochende Schmerz in ihrem Kopf brachte eine Klarheit mit sich, die Fayth sagte, dass diese Befürchtung nicht eingetreten war.


  Sie blieb wachsam, immer von der stillen Furcht besessen, sie könne im nächsten Moment hinunter in die Halle gezerrt und mit diesem normannischen Ritter verheiratet werden. Nein, kein Normanne, sagte sie sich, auch wenn er für William den Bastard kämpfte. Sie rieb sich die Stirn, hinter der Schmerz wütete. Der Ritter stamme aus der Bretagne, hatte Emma ihr berichtet, so wie auch die Männer, die an seiner Seite fochten. Seine Herkunft ließ Fayth jedoch keineswegs aufatmen, denn William der Bastard hatte Ergebene aus allen Teilen des Kontinents um sich geschart, um seinen unrechtmäßigen Feldzug zu führen und England unter seine Herrschaft zu zwingen.


  So wie Sir Giles die Burg Taerford unter seine Herrschaft gezwungen hatte.


  Eine seiner ersten Anweisungen hatte gelautet, dass Fayth in die Gemächer ihres Vaters zu ziehen habe, da der Bretone Gefallen an den ihren gefunden hatte. Fayth selbst blieb die Tür versperrt; die Wachen hielten sie jedes Mal zurück, wenn sie versuchte, ihre Kammer zu verlassen. Aber Emma durfte sich frei auf dem Gelände bewegen. Ardith blieb meist bei Fayth, denn sie fürchtete, erneut die Aufmerksamkeit des Soldaten zu erregen, der sie vor drei Tagen angerührt hatte. Was Emma zu berichten hatte, ließ darauf schließen, dass Giles le Breton die Burg mit eiserner Hand regierte. Er hatte alle Soldaten ihres Vaters durch seine eigenen ersetzt und ließ sämtliche Arbeiten in der Burg und im Dorf ebenfalls von seinen Männern beaufsichtigen – Fayth hingegen ließ er bei all seinen Entscheidungen außen vor.


  Sie blinzelte gegen den Schmerz in ihrem Kopf an, der es ihr unmöglich machte, sich auf die Näharbeit in ihrem Schoß zu konzentrieren. Entmutigt ließ sie das Kleid, das sie gerade flickte, in den Korb zu ihren Füßen gleiten und neigte den Kopf in die eine und dann in die andere Richtung, in dem Versuch, sich Erleichterung zu verschaffen.


  „Ardith“, sagte sie und winkte das Mädchen zu sich. „Würdest du mir die Zöpfe lösen? Sie sind so schwer.“


  Fayth wandte sich so, dass Ardith sich ans Werk machen konnte. Als das Geflecht gelöst war, ebbte der Schmerz tatsächlich ein wenig ab. Fayth schloss die Augen und ließ den Kopf befreit nach vorne sinken. Das Haar floss ihr nun lose über die Schultern, und Fayth genoss die Leichtigkeit und den nachlassenden Schmerz.


  Die Stille um sie her wurde ihr erst bewusst, als Ardith scharf die Luft einzog. Fayth hob den Kopf, und ihr Blick traf den ihres Gefängniswärters. Sie hatte nicht gehört, wie sich die Tür geöffnet hatte, doch es war offensichtlich, dass Sir Giles schon eine Weile dort auf der Schwelle stand.


  „Sir Giles.“ Fayth weigerte sich, ihm den Titel des Lords zuzugestehen, den er nun für sich beanspruchte, machte aber immerhin Anstalten, sich zu erheben. „Ich habe Euch gar nicht kommen hören.“


  Fayth wies Ardith mit einer Geste an, ihr Haar zu richten. Es mochten ihre Gemächer sein, aber in Gegenwart eines Mannes war es dennoch nicht schicklich, sich mit offenem Haar zu zeigen. Schmerzlich zuckte sie zusammen, da Ardith in ihrer nervösen Beflissenheit die Haare straff zusammenzog, zu einem langen Zopf flocht und mit dem Schleier bedeckte. Als die Magd fertig war, wandte sich Fayth Sir Giles zu.


  „Geht es Euch gut, Mylady?“, fragte dieser. Der Akzent seiner tiefen Stimme verriet seine Herkunft.


  „Ja, im Gegensatz zu …“, setzte Fayth an, brach dann aber ab, weil ihr aufging, wie nichtig ihre Klagen angesichts derer wirken mussten, die ihr Volk vorzubringen hätte.


  „Und Euer Kopf?“ Sir Giles nickte ihr fragend zu. „Schmerzt er noch?“ Er trat näher und reichte einem seiner Männer den Helm, den er unter dem Arm trug.


  „Es wird besser“, erwiderte sie reserviert. Im Geiste hörte sie Emmas Rat, sich diesem Mann gegenüber stark zu zeigen. Und obwohl Sir Giles ihr Angst einflößte, war sie sich bewusst, dass sie jetzt die Einzige war, die ihr Volk noch beschützen konnte.


  Nun, da ihr Vater nicht mehr da war.


  Fayth ließ ihren Blick tiefer gleiten und bemerkte, dass Sir Giles noch immer die Kette mit dem Ring trug – wahrscheinlich nur, um deutlich zu machen, dass ihr Vater tot war und nun er, der bretonische Ritter, hier das Sagen hatte.


  Als sie wieder aufsah, hatte sein Blick sich verfinstert. Um seinen Mund lag ein harter Zug, die Spannung in der Luft war greifbar. Dann raunte einer der Männer Sir Giles etwas zu, woraufhin dieser nickte, als sei ihm gerade wieder eingefallen, warum er hier war.


  „Da es nun auf der Burg und im Dorf wieder sicher ist, dachte ich, dass Euch vielleicht ein wenig Abwechslung willkommen sein würde“, erklärte er an Fayth gewandt. Seine Stimme klang weder warm noch zuvorkommend. Wieder gab es Geflüster von einem der Männer, woraufhin Sir Giles hinzufügte: „Ich weiß, dass Ihr Euch um Euer Volk sorgt, um unser Volk, und ich möchte, dass Ihr Euch davon überzeugt, dass es den Menschen gut geht, nun da ich …“, er hielt inne und suchte nach den passenden Worten, „… hier bin.“


  Obwohl sie sich entschlossen hatte, gegenüber diesem Fremden wachsam zu bleiben, gab Fayth ihre Zustimmung. „Ja, gern, Sir Giles.“


  Dieser wies seine Männer mit einer Geste an, die Kammer zu verlassen, und bot Fayth dann seinen Arm an. Nach wie vor trug er seine Rüstung und zeigte damit, dass er sich in der Burg noch immer nicht sicher wähnte. Dieser Gedanke entlockte Fayth das erste Lächeln seit Tagen. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und verspürte dabei freudige Erregung – ein Gefühl, das ihr fremd geworden war, seit sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte.


  Der Krieger an ihrer Seite trug zwar den Ring ihres Vaters, aber welchen Anteil er an dessen Tod gehabt hatte, wusste Fayth nicht. So wie er das Land mit der Erlaubnis seines Königs an sich gerissen hatte, lag es allerdings nahe, dass er zumindest eine Mitschuld trug. Doch auch wenn ihrer beider Heimat nicht dieselbe war, so würde ihr Schicksal von nun an dasselbe sein, und Fayth würde ihren Platz in der neuen Ordnung der Dinge finden müssen, die mit der Ankunft des Bretonen aufgestellt war.


  Vor der Tür hielt Sir Giles noch einmal inne, um Fayth auf Emma und Ardith anzusprechen. „Die Alte und das Mädchen können sich nun wieder gefahrlos auf der Burg und im Dorf bewegen, Mylady. Ihr müsst Euch um ihre Sicherheit nicht länger sorgen.“


  Ohne es auszusprechen, gab er ihr damit zu verstehen, dass der Mann, der ihre Magd angefasst und Fayth bewusstlos geschlagen hatte, kein Risiko mehr darstellte. Hatte man ihn hingerichtet? Sie wusste, dass Ungehorsam in Kriegszeiten durchaus mit dem Tod bestraft werden konnte. War dieser Bretone ein so harter Befehlshaber, dass er dazu fähig war? Sie blieb stehen und blickte ihn an.


  „Wie das? Ist der Mann tot?“, fragte sie.


  „Nein, tot ist er nicht“, erwiderte Sir Giles. Er ging weiter, und da er ihren Arm hielt, musste sie ihm folgen. „Aber Stephen hat gelernt, mir künftig zu gehorchen.“


  Die Kälte in seiner Stimme und die Drohung, die in seinen Worten mitschwang, ließen Fayth erschauern. Über die Treppe gelangten sie ins Erdgeschoss und von dort in den Hof. Fast genau dort, wo sich der Vorfall mit Ardith ereignet hatte, hielt Sir Giles an.


  Fayth nutzte die Gelegenheit, um wieder zu Atem zu kommen. Selbst wenn sie sich wohlauf gefühlt hätte, wäre es ihr schwergefallen, mit Sir Giles Schritt zu halten. In ihrer Verfassung aber war es ihr nur deshalb gelungen, weil er sie mehr oder weniger mitgezogen hatte. Nun sog Fayth genüsslich die frische Luft und den Duft der Erde ein, der noch das Aroma des kürzlich gefallenen Regens trug. Die Erntezeit war schon lange vorbei und der magere Ertrag bereits eingeholt worden, als ihr Vater mit dem König aufgebrochen war.


  Emma und Ardith folgten Sir Giles und Fayth, zusammen mit drei Soldaten des bretonischen Ritters. Als Fayth wieder zu Atem gekommen war, führte Sir Giles sie in einen der kleineren Nebenhöfe, wo er am Tag seiner Ankunft das Gesinde zusammengetrieben hatte. Menschen waren nun keine mehr da; stattdessen stand dort wieder Vieh, wenn auch weniger als zuvor.


  Fayth hob die Hand, um ihre Augen gegen die Sonne abzuschirmen, und ließ ihren Blick bis zum Ende des Hofes wandern. Entlang der Mauer patrouillierten die Soldaten des Bretonen. Am anderen Ende des Platzes arbeiteten dessen Männer Seite an Seite mit dem Gesinde der Burg und schleppten Holz, das für die Reparatur von Palisade und Gebäuden bestimmt war.


  „Die Hütte des Schmieds ist während des Kampfes teilweise abgebrannt, und nun wird sie wieder aufgebaut“, erklärte Sir Giles und wies auf das Fleckchen Land, das sich an die Schmiede anschloss.


  Wohin Fayth auch blickte, überall bot sich ihr das gleiche Bild. Zwar waren ihre Leute in der Minderzahl, weil viele beim Anblick des Feindes geflohen waren, aber niemand trug Ketten. Und obwohl das Anwesen einen neuen Herrn hatte, schienen die meisten wie früher ihrer gewohnten Arbeit nachzugehen. Als die Menschen von Taerford auf Lady Fayth aufmerksam wurden, hielten sie inne und starrten sie an. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Sir Giles schon ihre Hand ergriffen und hielt sie hoch.


  „Wie ich euch gesagt habe“, rief er so laut, dass alle im Hof ihn hören konnten. „Eure Herrin ist gesund und wohlauf.“


  Die Leute riefen ihren Namen, und der Jubel schallte quer über den Hof. Dass diese Menschen so sehr um ihr Wohlergehen besorgt gewesen waren, wärmte Fayth das Herz und erfüllte sie mit Stolz. Überwältigt platzte sie heraus: „Ihr habt mich nur hierher gebracht, um den Menschen zu zeigen, dass Ihr mich nicht umgebracht habt?“


  Der bretonische Ritter lächelte amüsiert, und in seinen blauen Augen, sonst so dunkel und durchdringend, blitzte der Schalk.


  „Ich habe Euch noch nicht umgebracht, Madame“, erwiderte er so leise, dass nur sie es hörte. Dann beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr zu: „Sollte ich herausfinden, dass Ihr noch immer Ränke gegen mich schmiedet, dann könnte es durchaus noch geschehen.“


  Seine Worte und der Tonfall jagten Fayth Schauer über den Rücken. Sie versuchte sich einzureden, dass er nur scherzte, aber die Spur von eiskalter Entschlossenheit und noch etwas anderem, etwas seltsam Gefährlichem in seiner Stimme war unmissverständlich. Nicht einen Moment zweifelte sie daran, dass ihr Leben vom Gutdünken dieses Mannes abhing. Fayth trat zurück, so weit sein Klammergriff um ihre Hand es zuließ, richtete sich auf und erwiderte seinen Blick.


  „Das sollte Euch einige Mühe kosten, Sir Giles“, entgegnete sie und beobachtete, wie er ihre Herausforderung aufnahm.


  Giles raunte dem Mann neben ihm etwas zu und wandte sich dann lächelnd an Fayth. „Ah, Madame, Ihr habt recht – leicht würde es mir nicht fallen.“


  Er lachte und ließ endlich ihren Arm los. Hastig verschränkte Fayth beide Hände vor ihrem Schoß. „Kommt, Mylady, hier entlang“, sagte Sir Giles.


  Fayth folgte ihm und nutzte den Abstand zwischen ihnen, um den Krieger genauer in Augenschein zu nehmen. Er war groß, selbst für einen Mann, und sein ganzer Körper drückte Stärke aus. Fayth hegte keinen Zweifel daran, dass er unter Kettenhemd und Rüstung so durchtrainiert und muskulös war, wie seine Statur es andeutete.


  Er trug das hellbraune Haar länger, als es der normannischen Mode entsprach, für englische Verhältnisse aber immer noch kurz. Kein Bart verbarg seine markanten Züge und sein kräftiges Kinn. Das Blau seiner Augen nahm einen dunklen Ton an, wenn er verärgert war, wie sie bereits erfahren hatte, doch wenn keine üble Laune es trübte, strahlte es hell und klar. Fayth hätte ihn nie als anziehend bezeichnet, aber seine männliche Erscheinung war eindrucksvoll und imposant.


  Giles blieb stehen und wartete, bis Fayth zu ihm aufgeschlossen hatte. Da sie zu sehr in seinen Anblick vertieft gewesen war, bemerkte sie erst jetzt, dass sie vor der Kapelle standen. Das niedrige Steingebäude war ihr noch zu gut im Gedächtnis – hier hatte sich die Auseinandersetzung zugetragen, die damit endete, dass sie gefangen genommen und Edmund beinahe getötet worden war. Giles Fitzhenry öffnete das hölzerne Portal und lud Fayth mit einer Geste ein hineinzukommen.


  Es kostete sie Überwindung, die Kapelle zu betreten, denn noch immer meinte sie die Schreie der Verwundeten zu hören und den Gestank des Blutes wahrzunehmen. Ihr Hals brannte erneut, als sie sich an die groben Hände erinnerte, die ihre Kehle umklammert und ihr die Luft abgedrückt hatten. Wie nahe sie dem Tode gewesen war …


  „Kommt“, sagte Sir Giles und ging ihr voran den Mittelgang entlang. Die Bänke waren wieder aufgestellt und der Boden vom Blut gereinigt worden.


  Hinter Fayth stand Emma, die ihre Herrin nun sanft vorwärtsschob, dem Ritter zu folgen. Zwei der Soldaten blieben zurück, postierten sich neben dem Portal und blickten ihr unter den Helmen hervor nach. Wieder lief Fayth ein Schauer über den Rücken und ließ ihren Körper erbeben. Sie folgte Sir Giles den Gang entlang und sah, dass Vater Henry vor dem Altar auf sie wartete. Seiner versteinerten Miene entnahm sie, dass er genauso wenig hier sein wollte wie sie. Und dennoch taten sie beide, was der bretonische Ritter befahl.


  Dann stand Fayth neben Sir Giles vor dem Altar. Einige Augenblicke verstrichen, ohne dass etwas geschah, und Fayth wurde immer unruhiger. Als Giles ihre Hand ergriff, traf die Wahrheit sie wie ein Schlag – sie würden hier und jetzt heiraten.


  Aber das war unmöglich.


  Doch sein durchdringender Blick sagte ihr, dass es keineswegs unmöglich war.


  „Mylady, diese Zeremonie wird nicht stattfinden, sofern Ihr nicht aus freiem Willen hier seid“, sagte Vater Henry, und Fayth fragte sich, woher er den Wagemut nahm.


  Hatte er ihr mit seinen Worten vielleicht einen Ausweg dargeboten? Würde dem Mann an ihrer Seite ohne ihr Zugeständnis ihr Land und auch sie selbst verwehrt bleiben? Ohne Giles Fitzhenry anzusehen, setzte sie zu einer ablehnenden Antwort an, aber er drückte ihre Hand so fest, dass sie scharf die Luft einzog. Sie wandte sich ihm zu. Mit einem Nicken wies er auf den hinteren Teil der Kapelle.


  Dort standen Gesinde und Dorfbewohner, umringt von bewaffneten Soldaten. Die Menschen waren zusammengetrieben worden wie das Vieh, das sie hüteten, und betrachteten stumm das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte. Dabei war ihren Blicken verborgen, was Fayth sehr wohl sah – die Krieger hatten ihre Waffen gezückt und würden sie notfalls gegen das Volk richten. Sie wandte sich wieder dem Ritter zu und versuchte, seinem Blick zu entnehmen, wie weit er gehen würde.


  „Würdet Ihr wirklich unschuldige Menschen töten?“, fragte Fayth.


  „Nein, Mylady. Euer Handeln ist es, das über das Schicksal dieser Menschen entscheidet. Erfüllt Eure Pflicht, und ihnen wird kein Leid geschehen.“


  „Und wenn ich meine Einwilligung nicht gebe, was dann?“ Fayth hielt den Atem an. Sie wusste, wie die Antwort lauten würde.


  „Dann werde ich im Namen meines Königs dieses Anwesen als das meine verwalten und mir eine andere Frau nehmen.“ Fayth war versucht an einen Scherz zu glauben, doch als sie ihn ansah, wusste sie, dass er es ernst meinte. „Mein Herzog hat befohlen“, fuhr Sir Giles fort, „befohlen, dass wir die Tochter zur Frau nehmen sollen, die wir auf dem jeweils eroberten Anwesen vorfinden. Und wenn es keine solche Tochter gibt, sollen wir uns eine andere Frau suchen.“


  „Also würdet Ihr mich hier, im Hause Gottes, vor den Augen meines Volkes hinrichten?“


  Sie entzog ihm ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. Alles an ihr war Auflehnung. Sir Giles neigte sich ihr zu und kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Wieder überliefen sie Schauer, aber diesmal waren sie ganz anderer Natur und entsprangen seiner Nähe und der plötzlichen Hitze, die in ihr aufwallte.


  „Es besteht kein Grund, Euch hinzurichten, Mylady, denn für eine Dame von Eurem Liebreiz findet sich immer eine Verwendung. Ich wüsste da gleich mehrere“, entgegnete Sir Giles, trat noch dichter an sie heran und hob ihr Kinn, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. In seinen Augen stand plötzlich heißes Verlangen, und noch bevor er antwortete, wusste Fayth, dass ihr nicht gefallen würde, was er vorzuschlagen hatte. „Vielleicht befreie ich Euch von Eurem Titel der Herrin von Taerford und mache Euch zu meiner Mätresse, solange ich keine neue Frau gefunden habe.“


  Falls es sein Anliegen gewesen war, sie einzuschüchtern, so war es ihm gelungen. Fayth sah keinen Ausweg aus ihrer Zwangslage, und die Angst drohte sie zu überwältigen. Es war ihr Plan, ihr Volk so lange zu schützen, bis sie alle von der normannischen Herrschaft befreit würden, aber dafür musste sie am Leben bleiben. Und das hieß, sie musste sich Sir Giles’ Forderungen beugen. Emmas nervöses Flüstern in ihrem Rücken holte Fayth aus ihren Gedanken.


  „Bitte, Herrin, tut, was er sagt“, flehte Emma so leise, dass nur sie drei es hören konnten.


  „Nun, Mylady, seid Ihr willens?“, fragte Sir Giles täuschend sanft. „Vater Henry hat Euch gefragt, ob Ihr den Bund der Ehe mit mir zu schließen gedenkt.“ Er gab sie frei, trat einen Schritt zurück und fragte noch einmal lauter: „Seid Ihr willens, Mylady?“


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Fayth wusste, dass diese Geste den Druck auf sie noch erhöhen sollte, um es ihr unmöglich zu machen, eine andere Antwort als die gewünschte zu geben. Es wurde immer stiller um sie herum, und alle warteten reglos. Fayth warf Sir Giles einen Blick zu und sah, dass die Spur eines Lächelns seine Mundwinkel kräuselte. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als ihm dieses Lächeln zu nehmen, aber das wagte sie nicht.


  Alles, wofür sie lebte, stand auf dem Spiel. Edmund zumindest war sie in gegenseitiger Zuneigung verbunden gewesen. Und sie hatten ein gemeinsames Ziel verfolgt. Nun sollte sie einen Fremden zum Gemahl nehmen; ihr Volk sollte einen Herrn aus der Fremde bekommen, der sich das Anwesen mit Gewalt genommen hatte – und dessen einzige Fähigkeit darin bestand, sich mit seinem machtvollen Schwert zu erkämpfen, wonach ihm der Sinn stand. Mit einer knappen Geste seiner Hand gab Sir Giles Fayth zu verstehen, dass er – nein, sie alle – auf eine Antwort warteten.


  Sie hatte keine Wahl.


  Edmund lauerte wahrscheinlich ganz in der Nähe, doch ihm waren die Hände gebunden. Es war kaum anzunehmen, dass es ihm schon gelungen war, eine starke Armee aufzustellen und ihr zur Rettung zu eilen. Und die Freunde und Verbündeten ihres Vaters lagen tot auf einem fernen Schlachtfeld. Niemand würde ihr helfen.


  Tief atmete Fayth durch und tat dann das Einzige, was ihr zu tun blieb – sie legte ihre Hand in die von Sir Giles und trat an seiner Seite auf den Altar zu.


  Alles, was danach kam, rauschte an Fayth vorbei, ohne dass sie es bewusst aufnahm: die Worte und Rituale, der Jubel ihres Volkes und der normannischen Soldaten und auch die beinahe liebevolle Beflissenheit, mit der ihr Gemahl sie zurück zum Wohnturm geleitete. Sie saß neben ihm an der Festtafel, und sie erinnerte sich später vage, dass er ihr Bissen von ihrem gemeinsamen Teller an den Mund geführt und ihr aus ihrem gemeinsamen Becher Met zu trinken gegeben hatte, aber sie ließ all das wie betäubt über sich ergehen. Fayth vermochte hinterher nicht zu sagen, ob sie auf Fragen geantwortet oder überhaupt ein Wort gesprochen hatte. In ihrem Kopf hämmerte einzig der Gedanke auf sie ein, dass ihr Leben nicht länger ihr gehörte – es gehörte nun dem Mann, der möglicherweise ihren Vater ermordet hatte.


  Doch erst als sich die Tür zu ihrem Gemach hinter ihr schloss und sie zum ersten Mal in ihrem Leben allein war mit einem Mann, der kein Verwandter von ihr war, ging ihr das ganze Ausmaß der Veränderungen auf, die ihr Leben ergriffen hatten. Fayth wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, doch Sir Giles’ Worte retteten sie aus ihrer Verlegenheit.


  „Ich hatte nicht vor, heute das Blut Eures Volkes zu vergießen, wo die Menschen doch nur gekommen waren, um Euch beizustehen. Deshalb habe ich Euch in die Kapelle gelockt, ohne Euch vorher einzuweihen; ich wollte Gegenwehr verhindern.“ Seine Stimme klang sanft, aber in seinen Augen brannte männliches Verlangen.


  „Also war Eure Drohung, mich zu töten oder zur Mätresse zu machen, nichts als …“, setzte Fayth an, verwirrt und überrascht.


  Schweigend sah sie zu, wie er zum Tisch in der Mitte des Raumes ging und Wein in zwei Becher füllte. Er brachte ihr einen und wartete, bis sie getrunken hatte.


  „… eine Herausforderung, die allein dem Zweck diente, Euch von meinem wahren Ansinnen abzulenken“, führte Sir Giles ihren Satz zu Ende. Er lächelte, und diesmal schien es aufrichtig. „Und offenbar hatte ich Erfolg.“


  Fayth betrachtete den Ring an ihrem Finger, der sie als seine Frau auswies, und nickte. Jäh wurde ihr bewusst, dass sie nun gänzlich von seinem Wohlwollen abhängig war – und dessen sie sich nicht sicher sein konnte. Sie spürte einen heißen Stich in der Magengrube. In einem Zug leerte sie den Becher, den Sir Giles ihr gereicht hatte.


  „Es gibt weniger grausame Wege, sich meine Aufmerksamkeit zu sichern, Sir“, warf Fayth ein und erkannte dann ihren Fehler. „Mylord“, verbesserte sie sich.


  Es war eine Tatsache, die Fayth nach und nach bewusst wurde, auch wenn sie sich innerlich noch wehrte. Der Ehevertrag machte ihn zu Lord Giles Fitzhenry, Baron of Taerford. Kummer trübte ihre Gedanken und schnürte ihr den Atem ab. Immer wieder wurde sie an den Tod ihres Vaters gemahnt. Sie schaffte es nicht, Sir Giles in die Augen zu sehen; die Freude, die sich dort angesichts seines neuen ehrenvollen Titels spiegeln musste, hätte sie nicht ertragen.


  Doch Fayth war ihres Vaters Tochter und würde tun, was immer nötig war, um ihr Volk in den turbulenten, grausamen Zeiten zu schützen, die ihnen allen bevorstanden. Sie hob den Kopf und begegnete Sir Giles’ Blick, ohne zu wissen, was von diesem neuen Lord zu erwarten war.


  „Ich werde versuchen, dies künftig zu beherzigen“, entgegnete er.


  Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher und stellte diesen zurück auf den Tisch. War es nun also Zeit, die Ehe zu … vollziehen? Fayth sah auf ihren leeren Becher und wünschte sich, sie hätte etwas Wein übrig gelassen, um sich für das Kommende zu stärken.


  Gleich würde Sir Giles – Lord Giles, ermahnte Fayth sich – zu ihr kommen. Fayth versuchte, die innere Anspannung niederzuringen, die sie bei dem Gedanken an die erzwungene und unausweichliche Intimität erfasste. Langsam schritt Lord Giles auf sie zu und nahm ihr den Becher aus den bebenden Händen. Fayth sah zu ihm auf. Er war ihr so nahe, dass sie seine Wärme spüren konnte. Sie wartete darauf, dass er den ersten Schritt tat.


  Als seine Lippen die ihren berührten, war sie überrascht von der Zärtlichkeit, mit der dies geschah. Behutsam streifte er ihre Lippen, einmal, zweimal, bevor sein Mund fordernder wurde und verweilte. Auch wenn Lord Giles nur ihren Mund berührte, wappnete sich Fayth unwillkürlich für das, was folgen würde.


  Doch dann trat Lord Giles zurück, wandte sich um und schritt zur Tür. Als seine Hand schon auf dem Riegel lag, drehte er sich noch einmal zu ihr um.


  „Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht, Mylady“, sagte er und nickte ihr zu.


  Fayth schwieg, weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Ihre Lippen fühlten sich heiß an, und sie berührte sie mit den Fingerspitzen. Eine nie gekannte Angst erfüllte sie. Der Kuss war weit zärtlicher gewesen, als sie erwartet hatte, aber sich einem Mann hinzugeben – einem Krieger, den sie Gemahl und Herrn zu nennen hatte –, erschien ihr nun, da es doch sicherlich geschehen musste, noch erschreckender als zuvor. Aber wieso wandte er sich jetzt ab?


  „Sir“, begann sie und wusste nicht, wie sie sein Verhalten deuten sollte. „Mylord, werdet Ihr nicht …?“


  „Nein.“ Lord Giles schüttelte den Kopf. „Bevor ich nicht sicher sein kann, dass Ihr nicht das Kind Eures Liebhabers unter dem Herzen tragt, werden wir nicht …“ Er ahmte ihr Zögern nach, indem er den Satz mit einem vielsagenden Blick und einem Nicken in Richtung Bett im Raums stehen ließ.


  Fayth war verstört. Sie würden, er würde nicht …? Die Angst, die sie noch einen Moment zuvor im Griff gehalten hatte, wich, und an ihre Stelle trat Wut.


  „Ich trage kein Kind unter dem Herzen!“


  „Räumt Ihr damit ein, dass er tatsächlich Euer Liebhaber war?“


  Fayth durchmaß das Gemach mit wenigen Schritten und begegnete seinem respektlosen Blick. „Ich bin eine ehrbare Frau, Sir. Wie könnt Ihr es wagen?“ Sie hob die Hand, um seine Beleidigung gebührend zu beantworten.


  Sir Giles fing die Hand fast spielerisch ab, und Fayth erwartete, dass er zurückschlagen würde. Stattdessen aber sah er sie nur ruhig an und schüttelte den Kopf.


  „Ihr wollt mir erzählen, dass Ihr Euch mit Leib und Seele einem der Männer Eures Vaters verschrieben, ihm zu einer solch herausragenden Position verholfen und nichts im Gegenzug dafür erhalten habt?“ Lord Giles verschränkte die Arme vor der Brust. „Nur um einer Frau beizuliegen, riskiert kein Mann sein Leben. Welche Versprechungen hat Edmund Euch im Austausch für das Ehegelübde gemacht?“


  „Ihr beleidigt mich schon wieder, Mylord. Was für Versprechungen? Zwischen uns wären keine anderen Gelöbnisse gefallen als die, die auch wir heute ausgetauscht haben.“ Es kostete Fayth Mühe, nicht mit Edmunds Plänen herauszuplatzen. „Edmund hat versprochen, mich und meine Ländereien zu beschützen, wenn ich ihn zum Gemahl nehme, nichts weiter. Aber Ihr habt es verhindert.“


  Lord Giles durfte nicht erfahren, wer Edmund wirklich war – nicht solange dessen Leben noch auf dem Spiel stand. Die Ereignisse des heutigen Tages und die Anschuldigungen, denen sie sich ausgesetzt sah, hatten Fayth bis ins Mark getroffen. Und dann war da noch das Schuldgefühl, das an ihr nagte. Sie ließ die Hand sinken und schüttelte stumm den Kopf.


  „Bis ich herausgefunden habe, dass Ihr aufrichtig handelt und sprecht, werde ich die Ehe nicht vollziehen, Mylady. Sobald ich es aber weiß …“ Er beendete den Satz nicht, doch die unausgesprochene Drohung ließ Fayth erschauern.


  Angespannte Stille legte sich wie ein Keil zwischen sie. Lord Giles trat zurück und stand nun in der geöffneten Tür. Fayth beschloss, dass sie für heute genug hatte – mochte er noch so sehr Eroberer, Gemahl und Herr sein. Sie griff nach der Tür und schlug sie kurzerhand zu, sodass der überrumpelte Lord hinaus auf den Gang stolperte.


  „Dann gute Nacht, Herr Gemahl!“, sagte sie, während sie den Riegel vorlegte, der achtlos in einer Ecke lehnte.


  Fayth machte sich nichts vor. Wenn Lord Giles wollte, wäre es ein Leichtes für ihn, die Tür zu öffnen, denn das erforderte lediglich den festen Tritt eines starken Mannes. Und abgesehen davon, dass er selbst kräftig genug war, standen mehr als genug von seiner Sorte unter seinem Befehl. Dass plötzlich von jenseits der Tür schallendes Gelächter zu ihr durchdrang, befremdete sie. Mit einer solchen Reaktion auf ihr aufsässiges Verhalten hatte sie nun wahrlich nicht gerechnet.


  Fayth wartete einen Moment. Als jedoch niemand einzudringen versuchte, löschte sie die Kerzen in der Kammer und legte sich ins Bett. Sie zupfte sich den Schleier vom Kopf und löste ihr Haar. Dann lag sie da und wartete ab, ob Lord Giles sich vielleicht doch noch Zugang zur Kammer erzwingen würde.


  Schon bald aber konnte Fayth nicht länger gegen die Müdigkeit ankämpfen, die sich ihrer bleiern bemächtigte. Also fegte sie alle Angst beiseite und ergab sich der Dunkelheit. Um ihr Schicksal konnte sie sich auch am nächsten Tag noch sorgen.


  3. KAPITEL


  Alles, was Fayth sagte und tat, überraschte Giles. Die meisten Frauen, die er kannte, hätten sich während eines Angriffs auf ihre Burg zu Tode geängstigt und nie den Mut aufgebracht, die Ehe mit dem Mann einzugehen, der ihr als Einziger Rettung versprach.


  Giles wusste, dass Lady Fayth ihn fürchtete. Doch er sah auch, dass in so manchem Augenblick Wut die Angst verdrängte. Dann glomm es gefährlich in ihren Augen, und ein Hauch von Röte legte sich auf ihre Wangen. So wie gerade eben, als sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Und seine Nase dabei nur knapp verfehlte, wie er sich eingestehen musste.


  Jeder andere Mann in seiner Situation hätte wohl die Tür eingetreten, kaum dass sie vor ihm zugefallen war, doch nicht so Giles. Oh, ein kräftiger Tritt hätte genügt, aber warum den Handwerkern unnötig Arbeit bereiten, wenn man die Tür doch gar nicht zerstören musste, um sie zu entfernen? Giles setzte seine Fäuste immer als letztes Mittel ein, denn jeder Rohling vermochte einen schwächeren Gegner niederzuschlagen. So aber wollte Giles seiner Aufgabe als Lord und Gemahl nicht nachkommen. Nicht bei einer Frau wie Lady Fayth, mit der ihn nun die Ehe verband.


  Giles wusste, dass seine Männer ihn beobachteten, nicht nur die beiden Wachen neben der Tür, sondern auch die, die ihn zur Kapelle und zurück begleitet hatten. Er hätte sich nicht derart überrumpeln lassen dürfen, wo er doch um den starken Charakter und die hohe Intelligenz von Lady Fayth wusste. Entschlossen trat er von der Tür zurück und schickte sich an zu gehen.


  „Nicht ganz die zarte englische Rose, die du erwartet hast, was?“, fragte Roger.


  „Und selbst du hast es nicht geschafft, sie zu pflücken“, warf Brice hinter ihnen ein. „Du bist gut, Mylord, aber so gut dann auch wieder nicht.“


  Der Geneckte lachte ebenso wie die beiden Spötter. Eine Rose so schön wie diese zu pflücken wäre Giles nicht im Mindesten schwergefallen. Bedachte man die weiblichen Rundungen und Verlockungen dieser Rose, wäre der Akt im Nu vollzogen gewesen. Ohne Weiteres hätte sich Giles im Grün ihrer Augen verlieren können, doch zu sehr plagte ihn die Sorge, welche Rolle die Dame in den Plänen seines Feindes tatsächlich spielte.


  Nur Brice hatte er anvertraut, was er befürchtete und dass er die Ehe erst vollziehen werde, wenn diese Befürchtung ausgeschlossen werden konnte. Eine Braut zu ehelichen, deren Jungfräulichkeit infrage stand, war unschön genug. Aber er würde den Teufel tun und sich ohne sein Wissen das Kind eines anderen Mannes unterschieben lassen. Die Ironie des Gedankens blieb ihm nicht verborgen.


  „Ah, doch wir Bretonen“, erwiderte Giles lachend, „sind, was das Pflücken angeht, immer noch besser als die meisten englischen Herren. Auf jeden Fall aber schneller.“ Er schlug Brice kameradschaftlich auf die Schulter und fuhr fort: „Und du, der du dich bald Lord Thaxted nennen darfst, solltest den Mund nicht zu voll nehmen. Gib nur acht, bald macht auch dir eine angelsächsische Maid das Leben schwer.“


  Brice entgegnete nichts darauf. Wahrscheinlich weilte er in Gedanken schon in der dornigen Zukunft, die ihm an der Seite seiner eigenen „Rose“ bevorstand. Sobald Giles die Dinge hier unter Kontrolle hatte, würde Brice nach Norden aufbrechen, um die Burg und die Frau zu beanspruchen, die ihm Herzog William übereignete. Giles winkte den anderen, ihm zu folgen, und gab den beiden Wachen schnell noch neue Anweisungen bezüglich seiner … Gemahlin.


  Würde je eine Zeit kommen, in der er ein solcher Gedanke ihn nicht befremdete? Als Bastard eines bretonischen Vicomte und einer einfachen Weberin hätte er eine solche Position niemals erreichen dürfen. Davon träumen? Oh, ja, geträumt hatte er und gebetet, dass es wahr würde. Aber jemand wie er heiratete nicht die Tochter eines Adligen oder erlangte einen Titel, so wie es ihm, Giles, nun passiert war. Eigentlich hätte er Bediensteter im Haushalt seines Vaters sein müssen. Aber William hatte Männer gebraucht, die für ihn kämpften, und da Giles sich darauf verstand, war er nun hier und hatte tatsächlich erreicht, was er sich immer erträumt hatte.


  Ein Krieg, so würde sein Freund Simon jetzt sagen, machte alle Männer gleich und ebnete auch dem Geringsten den Weg nach oben. Giles lächelte bei dem Gedanken an die vielen Gespräche, die sie beide im Frühjahr auf der Hochzeit von Simon und Elise geführt hatten. Diese Heirat war Simons erster Schritt auf dem Weg gewesen, den das Schicksal ihm wies.


  Doch weder Titel noch Braut vermochten zu verhindern, dass Giles jedes Mal von nagenden Zweifeln befallen wurde, wenn jemand ihn „Mylord“ rief. Es würde einige Zeit dauern, bis ihm diese Anrede in Fleisch und Blut übergegangen war und er die aufgebrachte Dame in seinem Gemach als seine Frau betrachten konnte … und noch länger mochte es dauern, bis er sich selbst der Ehre für würdig befand, die sein Herzog ihm gewährt hatte.


  Nachdem die Wachen ihre Befehle entgegengenommen hatten, schritt Giles mit seinen Gefährten die Treppe zur großen Halle hinab, wo das Festmahl noch in vollem Gange war – sofern man es als Festmahl bezeichnen konnte. Die Speisen, die die Tafel trug, waren nicht mehr als Bettlerkost, verglich man sie mit den Banketten, denen Giles in der Bretagne beigewohnt hatte. Simons Hochzeitsfestmahl hatte einen ganzen Tag gedauert und das von Giles’ Halbbruder hatte sich gar über drei Tage erstreckt – ein Gang nach dem anderen war aufgetischt worden, und der bloße Gedanke an Geflügel, Fleisch, Fisch und andere Köstlichkeiten ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Weder sein Bruder noch Simon oder die Väter der beiden Bräute hatten sich um das Getreide sorgen müssen, das auf den Feldern und in den Scheunen verbrannt war. Sie hatten keinen Gedanken daran verschwenden müssen, wie viele der Menschen in ihrer Obhut wohl den Krieg und den kommenden Winter überleben würden. Giles seufzte schwer, schob diese trüben Gedanken fürs Erste von sich und stieg die wenigen Stufen zu dem Podest hinauf, auf dem die Festtafel stand, an deren Mitte er Platz nahm. Brice, Roger und mehrere andere seiner Männer folgten ihm wie selbstverständlich.


  Giles riss sich ein Stück Fleisch von einem Braten ab, der von einem undefinierbaren Tier stammte, und steckte es sich in den Mund. Er musste kräftig kauen, um das Fleisch so weich zu bekommen, dass er es schlucken konnte, ohne daran zu ersticken. Selbst ein Schluck Bier erleichterte dem Brocken den Weg in seinen Magen nur unerheblich.


  Dann erst bemerkte Giles es.


  In der Halle war es totenstill geworden. Das anwesende Gesinde war als Erstes verstummt und hatte seine Männer angesteckt. Alle starrten ihn an. Nur mühsam widerstand Giles dem Drang, an sich herunterzuschauen, um zu sehen, ob er vielleicht unbekleidet zur Tafel gekommen war, so sehr verwirrten ihn die prüfenden Blicke.


  Schließlich neigte er sich zu Brice hinüber, der neben ihm saß. „Was ist hier los?“, raunte er diesem zu.


  „Was glaubst du wohl, was los ist? Dies ist doch nicht deine erste Hochzeit, an der du teilnimmst, mein Freund“, raunte Brice auf Bretonisch zurück.


  Giles musterte die ihm zugewandten Gesichter. Überraschung, Besorgnis und sogar Verärgerung spiegelten sich darin. Die Menschen hatten sich satt gegessen, hatten dem Bier reichlich zugesprochen, waren das ganze Mahl über guter Dinge gewesen und hätten sich nun, da die Dunkelheit hereinbrach, zufrieden zur Ruhe begeben sollen. Stattdessen aber war ihr Missfallen zu spüren – und zu hören, denn das Schweigen wich zunehmend verhaltenem Gemurmel in dieser Sprache, die Giles noch immer plump vorkam. Noch bevor Brice zu einer Erklärung ansetzte, erkannte Giles seine Verfehlung.


  „Die Leute fragen sich, warum der Bräutigam sich so schnell wieder an der Festtafel blicken lässt“, sagte Brice und lehnte sich zu Giles hinüber, damit niemand sonst seine Worte hörte. „Sie wissen nichts von deiner Sorge, was die … möglichen Umstände deiner Dame angeht, Giles. Sie wissen nur, dass du Lady Fayth geheiratet hast und dem Brautbett entflohen bist, kaum dass du hineingefunden hast.“


  Merde – verdammt.


  Giles stürzte den Becher Bier hinunter, den er umklammert hielt, und winkte nach mehr. Er hatte nicht bedacht, wie andere sein Verhalten werten würden – ja, dass überhaupt irgendjemand, Leibeigener oder Freier, Anteil daran nehmen könnte. Als Bastard, der seinem Herrn diente, hatte nie gezählt, was er tat, sofern er nicht den Wünschen oder Befehlen seines Herrn in die Quere gekommen war. Nun aber hatte Giles das Sagen. Jetzt mussten andere sich nach ihm richten, und sein Handeln stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  Er trank aus seinem nachgefüllten Becher und schüttelte den Kopf. Bewusst hatte er die Vermählung vor dem gesamten Volk abhalten lassen, um den Burgbewohnern die Besorgnis über das Befinden von Lady Fayth zu nehmen. In den Tagen nach der Einnahme der Burg waren Gerüchte aufgekommen, und da die Herrin sich nicht gezeigt hatte, fragte sich so mancher, ob sie überhaupt noch lebte. Nur die Aussage ihrer beiden Dienerinnen, dass Lady Fayth wohlauf sei, hatte das Misstrauen gegenüber Giles ein wenig gedämpft.


  Und nun dies.


  „Das ist eine persönliche Sache zwischen Lady Fayth und mir“, sagte Giles.


  „Nun, Mylord, das siehst du falsch. Denn diese ‚persönliche Sache‘ zwischen dir und deiner Dame wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten, und bald schon wird jeder diesseits und jenseits der Burgmauern wissen, dass ihr die Ehe nicht vollzogen habt.“


  Giles ließ seinen Blick über die Tische vor ihm gleiten. Stumme Blicke begegneten ihm, von Menschen, die es nie wagen würden, das Wort an ihn zu richten. Doch er konnte und würde die Ehe mit Lady Fayth nicht vollziehen, bevor er nicht die Wahrheit kannte. Zu einer Tat mit solch schwerwiegenden Folgen würde er sich nicht hinreißen lassen.


  „Merde.“ Dieses Mal sprach er es laut aus.


  „Ganz genau“, bestätigte Brice.


  „Ich werde mich vor diesen Menschen nicht rechtfertigen, Brice“, presste Giles hervor. Wieder warf er einen Blick auf die Halle und die Anwesenden. Sein eigener illegitimer Geburtsstand machte die Sache für ihn umso delikater, und er würde diese Angelegenheit keinesfalls mit irgendjemandem bereden.


  Was wussten diese Menschen schon? Ihr Leben spielte sich allein innerhalb dieser Mauern, in den engen Grenzen ihres Dorfes ab. Sie ahnten nicht einmal, was es Giles gekostet hatte, sich nach oben zu kämpfen, sich in seiner Heimat auf Turnieren Ruhm und Wohlstand zu erstreiten, um eines Preises wie dieser Burg endlich für würdig befunden zu werden. Das Leben dieser Leute drehte sich allein um ihre Herrin und deren Vater, um ihr Land, das Getreide und ihr Vieh.


  Lady Fayth oder das Andenken an ihren Vater zu beleidigen, während sich im ganzen eroberten Land die Rebellen zusammenscharten, wäre nicht besonders klug. Natürlich hätte er den Leuten offenlegen können, welchen Verdacht er hinsichtlich der Unschuld ihrer Herrin hegte und dass Lady Fayth zudem in einen Plan verstrickt sein mochte, um ihm die rechtmäßige Herrschaft über Taerford streitig zu machen. Aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht und für Empörung, wenn nicht gar einen Aufstand gesorgt.


  Er durfte nicht unüberlegt vorpreschen, sondern musste jeden weiteren Schritt sorgfältig abwägen und vor allem berücksichtigen, wie sein Gebaren vom Volk aufgenommen wurde.


  „Du weißt, warum ich so handle, Brice. Was rätst du mir?“


  Brice beäugte die Menschen, die in der Halle versammelt saßen, und sagte an Giles gewandt: „Du kannst schlecht rückgängig machen, was bereits geschehen ist, aber versuche zumindest, die Sache nicht noch zu verschlimmern.“ Er nickte in Richtung der stummen Missbilligung, die Giles vonseiten des Gesindes entgegenschlug. „Die Leute begreifen deine Situation vielleicht besser als du selbst. Sie kennen Lady Fayth und kannten ihren gefallenen Vater, und sie wissen, wer dir deine Position hier streitig macht und wo er sich aufhält.“


  Brice sah Giles vielsagend an.


  Aha, dachte Giles, also bin ich nicht der Einzige, der glaubt, dass die Verbindung zwischen Lady Fayth und Taerford zu den Gesetzlosen nie abgerissen ist. „Fahr fort“, forderte er Brice auf.


  „Du weißt, was du zu tun hast, Giles. Denk an das, was Monseigneur Gautier uns geraten hat für den Fall, dass andere die Folgen unseres Handelns zu tragen haben.“ Brice beschrieb mit der Hand eine Geste, die nur Giles sehen konnte. „Behandle Lady Fayth mit Respekt, vollziehe die Ehe so bald wie möglich, und verfolge den Weg weiter, den du eingeschlagen hast.“ Brice senkte die Stimme. „Du bist noch unerfahren, was das Verhalten eines … Adligen angeht. Nun bist du ein Baron, ein Herr mit eigenem Reich. Das stellt dich vor ganz neue Herausforderungen, Giles, so wie mich in Kürze.“


  Giles nickte. Als Bastard eines bretonischen Edelmanns hatte er nie zuvor über andere befohlen, mit Ausnahme der Männer, die sich ihm im Kampf an Herzog Williams Seite angeschlossen hatten. Ansonsten war er stets nur sein eigener Herr gewesen.


  Bis jetzt. Nun hatte er Besitz. Und Macht.


  „Und du, Brice? Was ist mit dir? Wirst du deinen weisen Rat ebenfalls beherzigen?“


  Brice hob Giles den Becher entgegen und nickte ihm respektvoll zu. „Du jedenfalls wirst diesen Weg meistern. Was mich angeht, so kann ich nur hoffen, dass ich ihn genauso meistern werde, wenn ich vor ähnlichen Schwierigkeiten stehe.“


  Giles leerte seinen Becher und stellte ihn auf dem Tisch ab. Bei allem guten Rat blieb ein Problem bestehen – er brauchte eine Bleibe für die Nacht. Er hatte nicht beabsichtigt, die Zurückweisung durch Lady Fayth zu einer solch öffentlichen Angelegenheit zu machen, doch das Geräusch des Riegels, der vor die Tür geglitten war, hatte für alle Anwesenden eine unmissverständliche Botschaft dargestellt.


  „Sie hat ihren Willen durchgesetzt. Nun bist du an der Reihe“, erklärte Brice, als könne er Giles’ Gedanken lesen. „Wenn die Kluft zwischen euch bleibt, wird das für Gerede sorgen, und das Gerede würde die Burg angreifbar machen. Um die Sache ein wenig glaubhafter zu gestalten, könntest du das Kettenhemd ablegen, bevor du dich zu deiner Gemahlin begibst.“


  Lachend klopfte Giles sich auf die Brust. „Du hast nicht gesehen, wie wütend sie war, als ich die Kammer verließ. Ohne das Kettenhemd überlebe ich die Nacht vielleicht nicht.“


  So sehr hatte er sich an diese Panzerung gewöhnt, dass er das Hemd nicht einmal zu seiner Hochzeit abgelegt hatte. Doch wenn er an das Feuer in den Augen von Lady Fayth dachte, als er sie zur Ehe gezwungen und anschließend auch noch ihre Ehre angezweifelt hatte, so mochte die Schicht aus verwobenen Eisenringen ohnehin keinen ausreichenden Schutz darstellen, wenn er mit ihr in einem Raum schlief.


  „Hab Dank für deinen weisen Rat, mein treuer Freund.“


  Mit diesen Worten erhob sich Giles und entließ mit einer Geste die beiden Wachen, die ihm wie Schatten folgen wollten. Er rief nach Martin, seinem Knappen, und ging mit ihm in Richtung Küche. Noch waren die Kochfeuer nicht für die Nacht mit Asche bedeckt worden, und Hitze schlug Giles beim Eintreten entgegen. Es dauerte nicht lange, bis die Bediensteten auf ihn aufmerksam wurden, in ihrem Tun innehielten und ihn anstarrten. Die Küche der Burg Taerford hatte er mit seiner Anwesenheit bislang noch nicht beehrt, aber das wollte er nun nachholen.


  Giles verlangte nach einem Zuber und heißem Wasser. Eine Magd namens Gytha führte ihn in eine angrenzende Kammer. Er hatte sich nur oberflächlich von Staub und Dreck befreien wollen, doch der Anblick des aufsteigenden heißen Dampfes war so verlockend, dass er sich entschloss, doch gänzlich ins Wasser zu steigen. Er legte die Scheide mit dem Schwert neben dem Zuber auf den Boden und befreite sich dann mit Martins Hilfe von Panzer und Kettenhemd. Anschließend schickte er den Jungen, der das Ritterhandwerk bei ihm lernte, mit der Anweisung fort, beides zu reinigen und einzuölen. Dann schloss er die Tür, um für sich zu sein.


  Er zerrte sich den wattierten Gambeson und das Hemd vom Leib und ließ beides achtlos auf den Boden fallen, Beinkleid und Stiefel folgten. Giles streckte sich und genoss es, von der Last der Rüstung befreit zu sein. Den Luxus eines ausgiebigen Bades hatte er lange entbehren müssen. Für gewöhnlich wusch er sich über einem Eimer Wasser oder, sofern vorhanden, an einem Flusslauf. Das heiße Wasser würde hoffentlich auch die Anspannung lösen, die ihm angesichts der kommenden Begegnung mit seiner Braut in den Knochen steckte.


  Giles erwachte, als das Wasser schon kalt wurde. Auf einer Bank neben der Tür lagen saubere Kleider und Leinentücher. Als er sich umblickte, sah er zudem zwei Eimer mit dampfend heißem Wasser in seiner Reichweite stehen. Es war das erste Mal seit Monaten, dass er seiner Erschöpfung hatte nachgeben können. Zunächst hatte er in der Bretagne an der Seite seines Onkels für dessen Anspruch auf sein Herzogtum gekämpft und schließlich, im Namen seines Lehnsherrn Simon, an Williams Seite für dessen Anspruch auf England.


  Dabei war wenig Muße geblieben, um ein heißes Bad zu nehmen und einer verführerischen Dame im Bett Gesellschaft zu leisten. Vor ihm lagen noch Monate, wenn nicht gar Jahre harter Arbeit, aber diese Aussicht wurde wettgemacht durch den Gedanken, dass es seine Ländereien, seine Burg und seine Frau waren, für die er sich abmühen würde. Und, so Gott wollte, eines Tages seine Kinder. Zuvor aber musste Giles sich der Angelegenheit mit seiner Gemahlin widmen.


  Dem blickte er recht widerwillig entgegen, während er aufstand, sich den verbliebenen Schmutz abwusch und aus dem Zuber stieg. Er trocknete sich ab, streckte sich noch einmal und besah sich dann die Kleidungsstücke, die man ihm bereitgelegt hatte. Als er sich das Hemd überzog, fiel ihm die Qualität des Stoffes auf. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass es sich um einen Teil der Garderobe handelte, die der alte Lord Taerford zurückgelassen hatte, als er mit seinem König Harold in die Schlacht bei Hastings zog.


  Auch Beinkleid und Tunika hatten einst Lord Taerford gehört. Der alte Earl war um Schultern und Brust herum breiter gewesen als Giles, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit diesen Kleidern zu begnügen. Giles hatte schlecht geplant – seine eigene Garderobe lag in einer Truhe in dem Gemach, das er nun mit Lady Fayth teilte.


  Beim Gedanken an seine Torheit schüttelte er den Kopf. Er legte seinen Schwertgürtel an und richtete die Scheide so, dass er das Schwert schnell ziehen konnte. Dann zog er die Stiefel an und verließ die kleine Kammer. In das obere Stockwerk des Wohnturms gelangte er über eine Hintertreppe. Vor der Tür des Gemachs, in dem Lady Fayth schlief, standen die beiden Wachen so, wie er sie verlassen hatte.


  Nur dass sie nun Türscharniere in den Händen hielten.


  „Ein Geschenk von Brice an Euch, Mylord“, sagte einer der Männer und reichte Giles die Scharniere.


  Lächelnd nahm Giles das ‚Geschenk‘ entgegen. Brice verfügte über die wundersame Fähigkeit, überall hinein- oder hinauszugelangen. Kein Türschloss war vor ihm sicher; er fand die Schwachstelle einer jeden Sperrvorrichtung. Ohne die Scharniere stellte die Tür zum Gemach kein Hindernis mehr dar. Mithilfe der Wachen hob Giles sie fast geräuschlos beiseite. Er wartete, bis die beiden Soldaten die Tür wieder an den Rahmen gelehnt hatten, und schritt dann hinüber zum Bett.


  So beherrscht sich Lady Fayth im Wachzustand gab, so gelöst und ungehemmt wirkte sie im Schlaf. Verlockend ungehemmt, stellte er fest, obgleich sie noch ihre Kleider trug.


  Lady Fayth lag halb auf der Seite und halb auf dem Rücken. Ein Arm lag ausgestreckt da, der andere bedeckte ihre Stirn, sodass Giles ihre Augen nicht sah. Zwar waren ihre Beine von Unterkleid und Obergewand bedeckt, aber leicht gespreizt, und Giles verspürte das Verlangen, mit der Hand zwischen ihre Schenkel zu gleiten. Beim Näherkommen sah er, dass ihr Haar gelöst um ihren Kopf floss. Unwillkürlich verspannte Giles sich.


  Ein paar lose Strähnen umspielten ihr Gesicht und machten ihre Züge weich. In der schummrigen, nur vom Kaminfeuer beleuchteten Kammer wirkte ihre Mähne viel dunkler als im Tageslicht, wenn die Sonne eine Vielzahl von braunen und helleren Tönen hineinzauberte. Giles sehnte sich danach, es zu berühren, seinen Duft einzuatmen; er malte sich aus, wie die weichen Flechten sein Gesicht streichelten und ihrer beider Haut umspielten, während sich ihre Körper vereinten.


  Mit Mühe riss er sich zusammen und versuchte, das Verlangen zu ersticken, das ihn durchschoss. Er war kein unerfahrener Junge mehr, und der Anblick einer Frau sollte ihn nicht derart aus der Fassung bringen. Zumal diese Frau wahrlich nicht versucht hatte, ihn zu verführen; stattdessen hatte sie sich widerspenstig gezeigt, seine Gefälligkeiten zurückgewiesen und seinen Anspruch auf sie und Taerford zunächst verleugnet. Keine der sonst üblichen Bettgefährtinnen für einen bretonischen Bastard, wie er und seine Freunde nur zu oft genannt wurden.


  Er trat an die Seite des Bettes, beugte sich über die schlafende Fayth und gab endlich doch dem Drang nach, sie zu berühren. Sanft strich er ihr über Kinn und Wange. Sie murmelte im Schlaf und schmiegte sich an seine Hand. Mit angehaltenem Atem setzte Giles sich aufs Bett, rückte vorsichtig näher und fuhr ihr sacht über die zarte Haut. Im Schlaf nahm Fayth den Arm vom Gesicht und streckte ihn, sodass er in seinem Schoß landete und der inzwischen deutlichen Wölbung dort gefährlich nahe kam. Giles wusste, er war verloren.


  Und Fayth schlief einfach weiter.


  Beinahe war er versucht, seinen Entschluss fahren zu lassen, sich ihr nicht zu nähern, bis sich herausstellen würde, dass sie kein Kind in sich trug. Beinahe. Und seine Entschlossenheit geriet erneut ins Wanken, als Fayth sich im Schlaf drehte und der Stoff ihres Kleides sich über ihren sinnlichen Brüsten spannte. Dass Giles das Beinkleid von Lord Bertram ein wenig zu weit war, erwies sich nun als Vorteil – denn die dargebotenen Reize blieben nicht ohne Folgen.


  Der Schlaf machte das Gesicht seiner Gemahlin unschuldig und weich. Wie verzaubert betrachtete Giles es und sah dann zu, wie sich ihre Brust gleichmäßig hob und senkte. Seine Hand lag immer noch an ihrer Wange. Mit dem Daumen strich er zärtlich über ihr Gesicht und berührte ihre vollen, roten Lippen. In Gedanken liebkoste er sie erneut mit den seinen. Der Drang, Fayth ganz zu besitzen, wurde so übermächtig, dass Giles seinen Blick von ihrem Mund losreißen musste und nach oben wandern ließ.


  Augen, so grün wie ein dunkler Wald, starrten ihn an.


  Lady Fayth war erwacht.


  4. KAPITEL


  Fayth blickte Giles in die Augen, und es dauerte einen Moment, bis ihr aufging, wo sie war und wer sie auf diese intime Weise berührte. Schneller, als Giles es für möglich gehalten hätte, schoss sie hoch, wich an die Wandseite des Bettes zurück und ging in Abwehrhaltung, bereit, jeden Angreifer zurückzuschlagen. Lediglich die Waffe in ihrer Hand fehlte noch, um das Bild zu vervollständigen.


  „Ihr schlaft in Eurem Kleid?“, fragte Giles sanft, um sie nicht noch mehr zu verschrecken.


  „Wie habt Ihr Euch Zugang verschafft?“, gab Fayth zurück, ohne auf seine Spöttelei einzugehen.


  „Nun.“ Giles nickte in Richtung Tür. „Als die Scharniere erst einmal entfernt waren, mussten wir nur noch die Tür mitsamt Riegel beiseite heben.“ Er glitt vom Bett und sah sie fest an. „Versperrt nie wieder die Tür.“


  Ihre Augen weiteten sich angstvoll, vielleicht aufgrund seiner Worte, vielleicht aber auch wegen des Tonfalls. Zitternd strich Fayth sich das Haar zurück, sodass ihr die dicken Locken den Rücken hinabflossen.


  „Kommt“, sagte Giles und streckte ihr die Hand entgegen. „Bitte beruhigt Euch. Tür hin oder her, Euch droht hier keine Gefahr.“


  Ihr Blick flog von Giles zur Tür und zurück zum Bett. Zu der Angst in ihren Augen gesellte sich Zweifel. Giles fragte sich, ob ihre Verwirrung vielleicht daher rührte, dass sie plötzlich aus tiefem Schlaf gerissen worden war. Er wich einige Schritte zurück und setzte sich abwartend auf einen Stuhl.


  „Ihr sagtet, Ihr würdet nicht …“, flüsterte sie, damit niemand im Gang sie hörte. „Ihr seid doch mit Euren Männern fortgegangen.“


  „Ihr habt mich aus der Kammer geworfen und den Riegel vorgelegt. Einen solchen Affront konnte ich mir nicht bieten lassen.“


  Wieder trat Furcht in ihre Augen. Giles merkte, dass ihm dies nicht gefiel. Wut ließ das Grün ihrer Augen goldene Funken sprühen, aber Angst machte es stumpf und nahm der Farbe die Tiefe.


  „Fürchtet Ihr Euch davor, unsere Ehe zu besiegeln?“, fragte Giles. „Oder hat Eure Besorgnis vielleicht andere Gründe?“


  Röte stieg Fayth in die Wangen, und sie wandte den Blick ab. Beschämten sie solch offene Worte? Sie schien nicht bereit, die Angelegenheit mit ihm zu bereden. Bedeutete ihr Verhalten, dass sie sich Edmund hingegeben hatte, oder war dies das schamhafte Erröten einer Jungfrau?


  „Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich Euch nicht anrühren werde, bevor ich nicht weiß, ob Ihr das Kind eines anderen Mannes im Leibe tragt. Und nun kommt von der Wand weg und legt Euch zur Ruhe.“ Er unterstrich die Worte mit einer Geste seiner Hand.


  „Warum beleidigt Ihr mich derart?“ Lady Fayth glitt vom Bett, schüttelte ihr Kleid auf, sodass es ihre Beine bedeckte, und strich es glatt. Das Haar fiel ihr in betörenden Wellen über die Schultern. „Glaubt Ihr wirklich, ich achte meine Ehre und die meines Vaters so gering, dass ich leichtfertig den Verlockungen des Fleisches erliege?“


  Im Nu war er aus dem Stuhl hochgeschnellt und stand vor ihr, so dicht, dass er sie fast aus dem Gleichgewicht brachte; aber sie erwiderte seinen Blick, wenngleich ihre Augen sich weiteten und ihr Atem flach ging. Giles aber tat nichts außer dazustehen, reglos, ohne sie zu berühren, ohne auch nur zu atmen.


  Die Luft um sie herum schien zu glühen, und die Hitze erfasste Giles und setzte sein Inneres in Flammen. Wie leichtfertig würde sie den Verlockungen des Fleisches erliegen? Die Angst in ihren Augen, ihr bebender Körper und die Blässe ihrer Haut sagten ihm, dass sie das Feuer der Lust, das zwischen Mann und Frau entbrennen konnte, noch nie gespürt hatte. Das hieß nicht, dass sie ihre Unschuld nicht bereits vergeben hatte, aber was den sinnlichen Genuss anging, konnte Giles ihr noch einiges beibringen.


  Fürs Erste aber genügte eine einfache Lektion. Alles, was darüber hinausging, würde seine ohnehin schwindende Kontrolle auf eine allzu harte Probe stellen, und zum Äußersten durfte er es nicht kommen lassen – noch nicht. Giles beugte sich vor und zwang Fayth dadurch, ihren Kopf nach hinten zu neigen. So dicht beugte er sich über sie, dass seine Lippen fast die ihren berührten und er ihren Atem spüren konnte. Dann hielt er inne.


  „Die Verlockungen des Fleisches reizen Euch also nicht, Mylady?“ Noch näher kam er ihren Lippen. „Aber es gibt vieles, was dafür spricht.“


  Fayth wollte etwas dagegen einwenden, wollte erklären, wie ihre Worte gemeint gewesen waren, aber da lagen seine Lippen schon auf den ihren. Mit dieser Berührung schien die Hitze, die sein Körper verströmte, Fayth noch intensiver zu umhüllen, und in ihrer Verwirrung vergaß sie, die Lippen zu schließen. Heiß und fordernd drang seine Zunge ein und suchte nach der ihren. Fayth wusste nicht, was sie tun sollte und verharrte deshalb reglos, wobei sie aber den unfassbaren Drang niederringen musste, die Arme um Giles zu legen und ihn näher zu ziehen.


  Sie konnte sich nicht erklären, woher dieses Verlangen kam, aber es erfasste ihren Körper, als seine Zunge die ihre umspielte, und ließ allerhand sündhafte Gedanken und Empfindungen in ihr aufkommen. Sie spürte, dass Giles den Kuss genoss, denn er rückte näher, seine Zunge wurde fordernder, drängender, nahm sie in Besitz. Gerade als ihr der Rhythmus seiner Liebkosungen vertraut geworden war und sie in den Tanz einstieg, zog Giles sich zurück und begann ein neues Spiel.


  Sein Mund glitt tiefer, ihr Kinn hinab und ihren Hals entlang. Schon der erste Kuss hätte Fayth zu mehr verleiten können, doch diese neue Zärtlichkeit ließ sie schier bersten. Jede Berührung seiner Lippen jagte eine Glutwelle durch ihr Innerstes, bis sie zu zerspringen glaubte. Zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht, und sie verspürte den unschicklichen Drang, sich an ihn zu drücken. So übermächtig wurde das Verlangen, ihn zu spüren, dass sie beinahe …


  Giles strich ihr das Haar von Hals und Schulter. Fayth war schwindelig, weil sie vor Erregung den Atem angehalten hatte. Halt suchend griff sie nach seiner Tunika. Das hielt Giles aber nicht davon ab, ihr Ohr und ihren Nacken zu erkunden. Fayth glaubte, ihn etwas flüstern zu hören, doch sie verstand nicht, was es war. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Als Giles die vorderen Bänder ihres Unterkleides löste und den Stoff auseinanderzog, wollte Fayth protestieren, aber er verschloss ihr den Mund mit einem weiteren atemlosen Kuss, der den letzten Rest Vernunft in ihr auslöschte. Seine warmen Lippen führten ihn zu den frei liegenden Ansätzen ihrer weiblichen Kurven.


  Fayth war dankbar, dass sie Halt an seiner Tunika fand, ansonsten wäre sie zu Boden gesunken, als Giles erst mit einem Finger und dann mit Lippen und Zunge die Linie der Rundungen nachfuhr. Das Ziehen tief in ihrem Innern wurde zu einem pochenden Verlangen, das Fayth weder verstand noch unterdrücken konnte. Ihr Atem ging in ein Stöhnen über, als Giles an der Haut über ihrer Brust sog; sein sanftes Spiel mit Zunge, Lippen und selbst Zähnen entfachte eine Lust in ihr, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Fayth ließ seine Tunika los, umschlang seinen Nacken, um ihn näher zu ziehen – und schlagartig war alles vorbei. Als sei sie ihm plötzlich zuwider, ließ er von ihr ab, löste seine Hände aus ihrem Haar und trat zurück. Schwäche und Erregung brachten Fayth zum Taumeln. Sie tastete nach der Bettkante und sank darauf nieder. Kühl strich ihr die Luft über die schweißnasse Haut an Hals, Schultern und Brust und brachte sie mit einem Schlag wieder zur Besinnung – die sie nie hätte verlieren dürfen und die seinem ungehörigen Betragen hätte Einhalt gebieten müssen.


  Amüsiert sah Giles sie an. Fayth ahnte, dass sie in eine Falle getappt war. Ja, in der Tat, denn ihr ganzer Körper sehnte sich nach seiner Berührung, seinen Küssen und dem leidenschaftlichen Spiel seiner Zunge auf ihrer Haut. Dann erkannte sie, welches Ziel Giles verfolgt hatte – er hatte sie dazu gebracht, ihre eigenen Worte über die Verlockungen des Fleisches Lügen zu strafen.


  „Hungert Ihr tatsächlich nicht nach mehr, Mylady? Sehnt Ihr Euch nicht danach, an Stellen berührt zu werden, die Ihr nicht auszusprechen wagt?“ Kurz sah es so aus, als wolle Giles zu ihr herüberkommen, doch dann tat er es doch nicht. „Wenn ich meine Hand unter Euer Kleid gleiten ließe, zwischen Eure Schenkel, würde dann etwa keine Wollust meine Finger netzen?“


  Fayth verschlug es den Atem angesichts der Vulgarität, aber auch der Wahrheit seiner Worte. Sie musste nicht antworten; denn sie wussten beide, dass Giles recht hatte.


  „Also doch“, murmelte er, wandte sich ab und schritt zum Tisch hinüber, wo Wein und Becher standen. „Und bedenkt, Mylady, dass dies nichts als ein Kuss war.“


  Giles wandte Fayth den Rücken zu, während er zwei Becher Wein hinunterstürzte. Die Bewegung seiner Schultern zeigte ihr, dass er ein paarmal tief ein- und ausatmete. Bevor er sich wieder umdrehte, griff Fayth geschwind den Ausschnitt ihres Unterkleides, zog die Bänder straff und knotete sie, sodass der Stoff mehr bedeckte als zuvor. Dann warf sie ihr Haar über die Schultern und überlegte, was sie sagen sollte.


  Hatte sie verraten, dass die Macht solcher Gefühle ihr neu war? Die wenigen Küsse, die sie mit Edmund getauscht hatte, waren ganz anderer Natur gewesen, mehr wie ein Zeichen der Zuneigung zwischen guten Freunden. Sie war ein wenig in Gareth, den Cousin ihres Vaters, verliebt gewesen, der vor zwei Sommern bei ihnen gewesen war. Aber es war eine einseitige Zuneigung gewesen, von der Gareth nie etwas erfahren hatte, und daher hatten sie natürlich nie solche Küsse getauscht.


  Nichts als ein Kuss sollte das gewesen sein? Oh nein, Giles hatte weit mehr getan, als sie nur zu küssen. Er hatte eine Verwundbarkeit in Fayth aufgedeckt, von der sie bislang nichts gewusst hatte, und er hatte es so leichthin getan, wie er die Bänder ihres Kleides gelöst hatte.


  Das Schlimmste aber war für Fayth, dass ihr Körper derart empfänglich auf die Berührung eines völlig Fremden reagiert hatte – eines Mannes auch noch, der womöglich auf dem Schlachtfeld ihren Vater getötet hatte. Die letzten Reste des Verlangens erstickte die Scham, die Fayth bei dem Gedanken an ihre Schwäche überkam und wie viel Macht die sündige Fleischeslust besaß. Sie brachte einen dazu, vom rechten Weg abzuweichen und die eigene Ehre aufs Spiel zu setzen, erkannte sie.


  Dann bemerkte sie, dass Lord Giles vor ihr stand und ihr einen Becher hinhielt. Wie lange er dort schon verharrte, vermochte sie nicht zu sagen, zu sehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen. Fayth nahm den Becher entgegen und trank gierig, in der Hoffnung, dass der kühle Wein die Enge in ihrer Kehle fortspülte. Sie brachte es nicht über sich, Giles in die Augen zu schauen und den Triumph dort zu sehen, also erhob sie sich, schritt an ihm vorbei und stellte den Becher selbst auf dem Tisch ab.


  Giles entging nicht, dass Fayth schamhaft die Augen niederschlug. Er kannte diesen Ausdruck gut, denn er hatte ihn beinahe täglich auf dem Gesicht seiner Mutter gesehen. Leise fluchte er über seine Dummheit. Lady Fayth zuckte zusammen.


  „Mylady, ich wollte Euch lediglich zeigen, wie stark das Verlangen selbst von jemandem Besitz ergreifen kann, der sich dagegen gefeit wähnt.“


  „Ja, ich habe die Lektion sehr wohl gelernt, Mylord“, erwiderte Fayth. Sie wandte sich ihm zu, und die Kälte in ihren Augen und die Blässe ihrer Haut sagten Giles, dass sie beide nicht von derselben Lektion sprachen.


  Giles wusste nicht, was er sagen sollte. Keines der Worte, die ihm in den Sinn kamen, hätte ihre Scham zu lindern vermocht, sondern hätte die Botschaft, die er eigentlich vermitteln wollte, nur noch mehr zunichte gemacht. Er nickte in Richtung Bett.


  „Legt Euch schlafen, Mylady. Es war ein langer, anstrengender Tag, und morgen früh erwartet uns viel Arbeit.“


  Fayth schritt an ihm vorbei zum Bett. Über die Schulter warf sie Giles einen Blick zu, der dann über Stuhl, Fußboden und Bett glitt. Giles erkannte darin ihre Überlegung, wo er die Nacht zu verbringen gedachte.


  „Nur zu, Mylady, legt Euch zur Ruhe.“ Giles ging zum Bett und lüftete die zahlreichen Schichten aus Leinenlaken, Wolldecken und Tierfellen, die in den langen, kühlen Herbstnächten wohlige Wärme boten. Er fragte Fayth gar nicht erst, ob sie vielleicht Kleid oder zumindest Tunika oder auch nur die Strümpfe ablegen wolle, denn ihre Furcht war schier greifbar.


  Fayth atmete hörbar aus, streifte die Schuhe ab und schob sie unters Bett. Dann raffte sie ihr Kleid, stieg unter die Decken, rückte bis an die Wand und ordnete ihre Kleidung, sodass sie wieder züchtig bedeckt war. Giles deckte sie zu und wartete, bis Fayth bequem lag. Dann ging er durch die Kammer, löschte die Kerzen und bedeckte das Kaminfeuer für die Nacht mit Asche.


  „Werdet Ihr hier schlafen?“, fragte Fayth im Flüsterton.


  „Aye, Mylady. Ich werde an Eurer Seite liegen.“ Er rechnete mit ihrem Protest, und als der ausblieb, setzte er von sich aus zu einer Erklärung an. „Wenn ich Euch hätte nehmen wollen, als wäre ich der Barbar, für den Ihr mich haltet, dann hätte ich dies sofort nach der Schlacht getan, als die Kampfeswut noch in mir brannte und solche Gelüste schwer zu beherrschen waren. Oder in den Nächten, in denen Ihr besinnungslos dalagt und keinen Widerstand hättet leisten können. Wenn ich beschließe, dass es so weit ist, Mylady, werdet Ihr keine Zeit haben, Euch Sorgen zu machen – es wird einfach geschehen.“


  Giles blies die letzte Kerze aus und zog sich auf dem Weg zum Bett Tunika und Hemd über den Kopf. Er setzte sich auf die Kante, streifte die Stiefel ab, band das Beinkleid los und ließ beides achtlos auf dem Boden liegen. Dann hob er die Bettdecken bis auf die unterste, die er Lady Fayth als Schutzwall ließ.


  Schließlich lag er da und lauschte ihrem flachen Atem. Er wusste, dass sie mit dem Rücken zur Wand lag, so weit wie möglich von ihm entfernt. So viel mehr Wälle als nur die dünne Decke trennten sie, und keiner davon würde leicht zu überwinden sein. Noch immer pochte das Verlangen in ihm. Es war in ihm erwacht, als er sie berührt, sie geküsst und liebkost hatte, und er fragte sich, warum er es für eine gute Idee gehalten hatte, Fayth eine Lektion in Sachen Sinnlichkeit zu erteilen. Das Blut, das ihm heiß durch die Adern rauschte, und seine sich regende Männlichkeit warnten ihn, dass er sehr wohl selbst in die Falle tappen mochte, die er Lady Fayth gestellt hatte.


  So viel zu Lektionen in Sachen Sinnlichkeit.


  Fayth hatte geglaubt, kein Auge zutun zu können in dem Wissen, dass Lord Giles unbekleidet an ihrer Seite schlief. Als aber das erste Sonnenlicht den Schleier der Nacht hob und sie sah, dass Giles nicht mehr da war, wusste sie, dass sie geschlafen haben musste. Denn sie hatte keinerlei Erinnerung daran, dass er gegangen war.


  Ihr Rücken schmerzte, weil sie sich die ganze Nacht über an die harte Wand gepresst hatte in dem Versuch, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den warmen, kräftigen Körper neben sich zu bringen. Falls das, was zwischen ihnen vorgefallen war, Lord Giles bekümmert haben sollte, so hatte ihn das jedenfalls nicht daran gehindert, sofort in tiefen Schlaf zu fallen.


  Fayth rieb sich die Augen und gähnte, dann glitt sie zur Bettkante. Der Stoff ihrer Kleiderschichten hatte sich ihr im Schlaf um Beine und Hüfte gewickelt, und Fayth war gerade dabei, alles zu ordnen, als die Tür beiseite gehoben wurde. Sie befürchtete schon ein erneutes Zusammentreffen mit ihrem Gemahl, um wenig später erleichtert festzustellen, dass es ihre Kammerfrau Emma war, die eintrat. Es dauerte nicht lange, bis im Kamin ein Feuer prasselte und ein Badezuber mit heißem Wasser für Fayth bereitstand.


  Ihre Bedrückung schwand unter Emmas Fürsorge. Die Magd wirbelte durchs Gemach und erteilte barsch den Befehl, die Tür sofort wieder vor die Öffnung zu stellen und ihre Herrin während des Bades gefälligst nicht zu behelligen. Als sie sichergestellt hatte, dass die Tür wieder schloss und ein taugliches Hindernis für jeden möglichen Eindringling darstellte, wandte sie sich endlich Lady Fayth zu. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Kleid, verzichtete aber auf einen Kommentar und machte sich stattdessen daran, Fayth mit geschickten Griffen vom Surcot, dem Obergewand, zu befreien, ihr aus den langen Ärmeln der Cotte zu helfen, die Schnürung dieses Untergewands zu lösen und ihrer Herrin schließlich noch das leinene Unterkleid abzustreifen. Nachdem sie die letzte Kleiderschicht entfernt hatte, entfuhr Emma ein entsetztes Keuchen. Fayth blickte an sich herab, um zu sehen, was ihre Kammerfrau so bestürzte.


  Auf einer ihrer Brüste verunzierte ein Mal die Haut, ein Bluterguss. Fayth berührte den dunklen Fleck, spürte jedoch keinen Schmerz, was sie überraschte. Lediglich heiß fühlte sich die Stelle an.


  „Hat er Euch wehgetan?“, fragte Emma gedämpft, während sie sich geflissentlich daranmachte, die Kleider auszuschütteln. „Hat er, Mylady?“


  Fayth glaubte zunächst, sie spiele auf den Vollzug der Ehe an, und drohte vor Scham im Boden zu versinken, bis ihr aufging, dass ihre Magd das Mal meinte. Erneut durchlebte sie, wie Lord Giles die Stelle leidenschaftlich küsste und mit Lippen, Zunge und Zähnen liebkoste und so das Mal hinterlassen hatte. Die Erinnerung traf sie mit voller Wucht. Fayth spürte, wie ihr die Hitze im gleichen Augenblick in die Wangen stieg. Selbst jetzt noch, da sie in Gegenwart der Magd nach Worten rang, merkte sie, dass ihre Brüste dort, wo Giles sie berührt hatte, noch immer seltsam empfindlich waren.


  „Er … Ich …“, stammelte Fayth, unschlüssig, ob eine Erklärung sinnvoll war oder die Sache nur noch peinlicher machen würde.


  „Ist schon gut, Mylady. Kommt.“ Emma führte Fayth hinüber zum Zuber und half ihr, hineinzusteigen. „Das heiße Wasser wird Euch guttun.“


  Fayth wehrte sich nicht und beschloss, auf ein solch verfängliches Thema besser nicht näher einzugehen. Sie ließ sich ins Wasser sinken und mied dabei Emmas Blick. Tief sog sie das Aroma der beigemischten Kräuter und Öle ein und versuchte, ihre bangen Gedanken fürs Erste beiseitezuschieben.


  Und es wäre ihr auch gelungen, hätte Emma nicht gebrummt: „Wie konnte er nur?“ Sie fuhr fort mit ihrer Arbeit, doch das hinderte sie nicht daran, zugleich über ihren neuen Herrn zu murren. „Ich hätte ihn für klüger gehalten, als sich an einem unschuldigen Wesen zu vergreifen.“


  „Er hält mich keineswegs für unschuldig“, platzte Fayth heraus.


  „Nicht für unschuldig, Mylady? Ich würde auf das Grab meiner Mutter schwören, Gott hab’ sie selig, dass Ihr so rein seid wie am Tag Eurer Geburt.“ Emma, die erst ihre Amme, dann ihre Kammerfrau und inzwischen auch eine Art Freundin für Fayth war, musste es wissen.


  „Aber dieser neue Lord glaubt das eben nicht, Emma. Er hat mich beschuldigt, mich Edmund hingegeben zu haben und nun sein Kind in mir zu tragen.“


  Emma keuchte. Vor Schreck fiel ihr der seifige Waschlappen ins Wasser. Sie richtete sich auf und schüttelte entsetzt den Kopf. Fayth sah, wie sich die Bestürzung in Zorn verwandelte, denn Emmas rundes Gesicht wurde krebsrot und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, die wohl kaum der Aufgabe geschuldet waren, die Emma gerade verrichtete.


  Dann beugte sich die Magd erneut vor, sah sich um, als argwöhne sie jemanden hinter sich, und flüsterte: „Aber er hat doch sicherlich die Wahrheit herausgefunden? Als er und Ihr das Kopfkissen teiltet?“ Emma nahm die Hand ihrer Herrin vom Rand des Zubers und streichelte sie mitfühlend. „Habt keine Scheu, Mylady, Ihr könnt mir vertrauen.“


  In den zwei Jahren, die seit dem Tod ihrer Mutter vergangen waren, war Emma zu ihrer Vertrauten geworden. Fayth war zwar entschlossen gewesen, ein solch delikates Thema zu meiden, aber angesichts der Sorge, die im gutherzigen Gesicht ihrer Magd zu sehen war, entschied sie sich anders. Notfalls, das wusste Fayth, würde Emma ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.


  „Wir haben nicht … das Kopfkissen geteilt. Sir Giles weigert sich, bis er sicher ist, dass ich nicht in anderen Umständen bin. Er hat mir nicht geglaubt, als ich ihm sagte, dass ich mich niemandem hingegeben habe.“


  Traurigkeit erfüllte Fayth nach diesem Geständnis. Als Tochter und Erbin ihres Vaters hatte ihr Wort stets etwas gegolten, war ihre Ehre nie in Zweifel gezogen worden. Sie schlang die Arme um ihre Knie und bettete ihr Gesicht darauf, während Emma ihr den Rücken und das Haar wusch.


  „Nur ruhig, Mylady, alles wird gut, Ihr werdet sehen. Zumindest war er nicht grob zu Euch oder hat Euch gezwungen“, sagte Emma, während sie das lange Haar einseifte. Aber statt Fayth die Anspannung zu nehmen, machten Emmas Worte alles nur noch schlimmer.


  „Emma, wie könnte dies je anders als erzwungen geschehen? Dieser Mann hat mein Volk angegriffen, sich mit Gewalt mein Land genommen und mich zur Ehe mit ihm genötigt. Ich will ihn nicht, und ich denke, dass es ihm mit mir genauso geht.“ Die Magd hielt inne, und Fayth hätte schwören können, dass die alte Frau ein Lachen unterdrückte.


  „Ich weiß, dass er durchaus begehrt, was ich ihm zu bieten habe. Ich bin nicht so töricht, dass mir das entgangen wäre. Aber abgesehen davon will er mich genauso wenig wie ich ihn.“ Tränen traten Fayth in die Augen. Ihr wurde die Kehle eng, als sie daran dachte, was Giles’ Küsse und Berührungen in ihr ausgelöst hatten. „Ich darf ihn doch gar nicht wollen“, wisperte sie.


  Emma bedrängte sie nicht weiter, und Fayth war ihr dankbar dafür. Dass ihr Körper unter Giles’ Händen geradezu entbrannt war, beschämte sie, und sie hatte nicht vor, sich noch einmal derart schwach zu geben. Den Rest des Bades über schwiegen die beiden Frauen. Schließlich stand Fayth auf, damit Emma ihr den Seifenschaum vom Körper waschen konnte. Mit geschlossenen Augen genoss Fayth das Gefühl des Wassers, das an ihrem Körper herabrann.


  Zwischen Lord Giles’ erbostem Ausruf und dem Knallen der Tür gegen die Wand lag nur ein Augenblick.


  „Ich habe Euch doch untersagt, die Tür noch einmal …“, grollte er wütend, stutzte und beendete dann leiser: „… zu versperren.“ Er starrte Fayth an.


  5. KAPITEL


  Der Anblick des aufgebrachten Lord Giles, der mit erhobener Faust vor ihr stand und sie anfunkelte, ließ Fayth erstarren. Sie wagte nicht, sich zu rühren, denn nichts als seine stattliche Gestalt schützte sie vor den Blicken der Männer, die hinter ihm standen. Fayth hörte, wie Emma hinter ihr scharf die Luft einzog, während der Krieger seine Augen über ihren Körper wandern ließ.


  Ihre Haut prickelte dort, wo sein Blick verweilte – auf ihrem Gesicht, dem Hals, dann auf ihren Brüsten. Fayth erkannte an dem kurzen Aufglimmen in seinen Augen, dass auch er sich an die Entstehung des Mals erinnerte. Dann glitt sein Blick hinunter zu ihren Beinen und verharrte zwischen ihren Schenkeln. Derart unverhohlen und begehrlich starrte er, dass Fayth spürte, wie sich die Spitzen ihrer Brüste unwillkürlich verhärteten. Schließlich erwachte sie aus ihrer Starre, bedeckte sich so gut es ging mit einem Arm, während der andere nach einem Handtuch tastete, das ihr zu reichen Emma erstaunlich lange brauchte.


  Fayth wandte Giles den Rücken zu, auch auf die Gefahr hin, dass dies seinem Ärger neue Nahrung gab, nahm das leinene Tuch von Emma entgegen, und wickelte es sich um den Körper. Seltsamerweise machte die Magd keine Anstalten, ihr behilflich zu sein, und so brauchte Fayth einen Moment, um das große Stoffstück zu ordnen.


  Sie hatte es gerade geschafft, da hörte sie, wie Emma ihr zuraunte: „Ich denke nicht, dass Ihr Euch sorgen müsst, er könne Euch nicht wollen, Mylady.“


  Fayth wandte sich wieder ihrem Gemahl zu, dessen Ausdruck in kürzester Zeit von Verärgerung in Begehren umgeschlagen war. Nun brannte sich sein Blick förmlich in den ihren. Er ballte die Hände zu Fäusten, entspannte sie, ballte sie erneut und ließ sie schließlich einfach hängen. Lord Giles trug wieder sein Kettenhemd und hatte das Schwert kampfbereit gegürtet.


  Erst jetzt fiel Fayth auf, dass sie noch immer im Badezuber stand. Sie beugte sich vor, um sich an der Kante abzustützen, und machte Anstalten, aus dem Wasser zu steigen. Giles schickte seine Männer fort, durchmaß den Raum mit wenigen Schritten und hob Fayth aus dem Zuber. An seine Brust gedrückt trug er sie hinüber zum Bett und stellte sie davor auf die Füße. Fayth wollte ihm danken, als sie voller Schrecken merkte, dass sie die Arme um seinen Nacken gelegt hatte und ihn immer noch hielt.


  Rasch ließ sie Giles los und trat zurück. Seine Augen glitten tiefer, dorthin, wo das Handtuch sich geteilt hatte und den Blick auf ihre Kurven freigab, sichtbar für jeden, der hereinkommen mochte und so groß war, dass er Lord Giles über die Schulter schauen konnte. Fayth zog den Stoff zusammen und dankte ihrem Gemahl.


  „Ich habe gar nichts versperrt, Mylord“, fügte sie in Anspielung auf die Tür hinzu.


  „Ja, das sehe ich, Mylady.“ Er lächelte spitzbübisch, während seine Augen zu ihren nun wieder verhüllten Brüsten wanderten und dann zu ihrem Mund. Oh, wie dreist er war! Dann fügte er mit einem Seitenblick auf Emma hinzu: „Ich hatte nicht vor, in Eure Privatsphäre einzudringen, Lady Fayth. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und Euch zum Mittagsmahl in der Halle zu mir gesellen?“


  Er hatte Englisch gesprochen und nicht Französisch, und seine tiefe Stimme verlieh den Worten einen ganz besonderen Zauber, wenngleich er einige davon nur stolpernd über die Lippen brachte. Die meisten englischen Edelleute sprachen mehr oder weniger gut Französisch, wogegen die wenigsten Adligen des Festlandes der englischen Zunge mächtig waren. Dennoch versuchte sich Lord Giles darin.


  „Ja, das will ich gern tun“, erwiderte Fayth auf seine Frage hin.


  Er verneigte sich knapp und verließ dann rasch das Gemach, wobei er seinen Männern in seiner Sprache etwas zurief. Fayth lauschte seinen verhallenden Schritten, und als die Tür endlich wieder vor den Eingang gehoben war, ließ sie sich aufs Bett sinken.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach so dazustehen und sich von ihm anstarren zu lassen, ohne sich sofort zu bedecken? Dieses furchtbare Versehen konnte nur einen Augenblick gedauert haben – aber wie hatte Emma dies zulassen können?


  Die weit quälendere Frage aber lautete, warum Lord Giles eine derartige Wirkung auf sie ausübte. Oh, natürlich besaß er als ihr neuer Lord und Gemahl Einfluss auf sie, aber das allein war es nicht. Warum versetzten seine Worte und seine Berührung Fayth derart in Verwirrung und Erregung, wo sie doch Angst und Abneigung hätte empfinden müssen? Es schien fast, als wären ihr Verstand und ihr Urteilsvermögen ebenso verschwunden wie die ihr bekannte Welt und ihr altes Leben.


  Innerhalb von nur zwei Monaten war ihr Dasein völlig auf den Kopf gestellt worden, sodass sie sich selbst kaum wiedererkannte – früher geliebte Tochter, heute Kriegsbeute; einst verlobte Jungfrau, nun verschmähte Gemahlin. Von einer treuen Engländerin war sie zur Frau eines ausländischen Feindes geworden. Kein Wunder also, dass Fayth nicht so recht wusste, was sie tun, denken und empfinden sollte!


  Zudem war sie die Einzige, die von ihrer Familie noch übrig war, um sich zwischen ihr Volk und die Eroberer zu stellen. Es war an der Zeit, dass sie sich erneut bewusst machte, wer sie war – Fayth, die Tochter Bertrams, seines Zeichens Thane, Gefolgsmann des englischen Königs, und Earl of Taerford. Und sie trug ein stolzes Vermächtnis in sich, blickte sie doch auf eine lange Ahnenreihe aus angelsächsischen und dänischen Adligen zurück. Flink legte sie mit Emmas Hilfe ihre Kleider an; sie war fest entschlossen, ihr Leben und das ihres Volkes nun wieder selbst in die Hand zu nehmen.


  Es war harte Arbeit, die Baumstämme mit der Axt zu zerlegen und die Klötze zum Lagerplatz bei den Ställen zu schleppen, aber selbst diese Anstrengung vermochte nicht das Verlangen nach Fayth zu dämpfen, das Giles heiß durch die Adern pulsierte. Fast den ganzen Vormittag hatte er so verbracht, mit entblößtem Oberkörper, damit die kühle Luft die verzehrende Hitze in seinem Innern lindern möge, doch immer noch regte sich Begehren zwischen seinen Beinen.


  Die erste Zeit hatte er noch in voller Kampfmontur auf das Holz eingehackt, bevor er sich eine Atempause gegönnt und das Kettenhemd ausgezogen hatte. Zum Glück hatte diese schwere, unförmige und bis über die Lenden reichende Panzerung das Zeugnis seiner Begierde verborgen, als er vorhin in der Kammer seiner hüllenlosen Frau gegenübergestanden hatte. Sich in die Arbeit zu stürzen, war das einzige Mittel, das ihn davon abhielt, in ihr Gemach zurückzustürmen, ihr vom Leib zu reißen, was immer sie gerade trug, und jeden Zoll ihres Körpers in Besitz zu nehmen.


  Beim Anblick ihrer milchweißen Haut, der keck vorstehenden rosigen Knospen ihrer Brüste und der wohlgeformten Rundungen ihres Körpers hatte er beinahe die Beherrschung verloren, und die Bilder ließen ihn einfach nicht los. Die verblassenden Quetschungen an ihrem Hals, die noch von seinen Händen am Tag der Eroberung stammten, hatten ihn stocken lassen, doch dann hatte er das neue Mal über der Brust entdeckt, das er Fayth letzte Nacht beigebracht hatte. Sein Mund wurde trocken, als er im Geiste noch einmal ihre Haut an den Lippen spürte, und prompt reagierte sein Körper erneut.


  Merde! Giles war zu Fayth gegangen, um ihre Hilfe zu erbitten, und dann hatte sie dagestanden, atemberaubend schön in ihrer Nacktheit, und er war so geblendet, dass er kein Wort herausbrachte. Er hatte gerade noch seine Bitte äußern können, Fayth zur Mittagszeit in der Halle zu sehen, um dann hinauszustürzen und sein Heil in der körperlichen Anstrengung zu suchen, damit er seiner Erregung Herr wurde und seiner Gemahlin später beherrscht gegenübertreten konnte.


  Giles wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ seinen Blick über den Hof schweifen, um zu sehen, wie die Arbeit voranschritt. Die Palisade und die sich daran anschließenden Gebäude waren wiederhergestellt und mochten einem Angriff standhalten. Die Burg selbst war eine der merkwürdigsten, die Giles je gesehen hatte. Der innere Teil des Wohnturms wies Steinmauern auf, während sich außen weitere Räumlichkeiten anschlossen, deren Wände aus Holz waren. So wurden beispielsweise die Küche und Giles’ Gemächer mittels steinerner Kamine beheizt, während in den weiter außen liegenden Kammern Kohlebecken aufgestellt wurden.


  Giles wusste noch immer nicht, wie viele der Dorfbewohner geflohen oder mit Edmund und seinen Männern in den Wäldern verschwunden waren. Das musste er herausfinden. Sie brauchten eine Auflistung aller zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte und Vorräte, und dies musste schnell geschehen, damit alles zusammengetragen und vor Angriffen und Plünderungen geschützt werden konnte. Der November stand kurz bevor, und bald schon würden Winterstürme und Eiseskälte über die Burg hereinbrechen. Am Leben bleiben, den Schutzwall stärken, Angriffe abwehren und das Anwesen bis zum Frühjahr halten – das waren derzeit seine einzige Ziele, und seine gesamte Aufmerksamkeit sollte eigentlich darauf ausgerichtet sein, sie zu verwirklichen.


  Und nun stand er da, spürte flammende Lust in sich und ließ sich von Belanglosigkeiten wie Begierde in Anspruch nehmen, anstatt sich wirklich wichtigen Dingen zu widmen. Er wollte die schöne Fayth of Taerford, und er würde sie bekommen, aber nicht, bevor er nicht die Wahrheit kannte. Und indem er hier herumstand und vor Verlangen nach ihr verging, wurden die dringlichen Aufgaben nicht erledigt.


  In der vergangenen Nacht hatte es einen kurzen Moment gegeben, in dem er geschwankt hatte, ob er richtig an Lady Fayth handelte – der Moment, in dem er die tiefe Kränkung in ihren Augen gesehen hatte, als er ihr Wort in Zweifel zog. Oh, und Giles hatte ihr glauben wollen. Aber zu viel hing davon ab, dass er die Situation meisterte, ohne einen Fehler zu begehen. Er durfte sich nicht von seiner Leidenschaft hinreißen, nicht von dem Verlangen verhexen lassen, das immer noch sein Blut erhitzte.


  Zu viel hing davon ab.


  Ein vielleicht achtjähriger Bursche mit Zahnlücke, der einen Wassereimer schleppte, kam zu Giles herüber und bot ihm aus einem Schöpflöffel zu trinken an. Giles ließ sich zweimal nachgeben und schüttete sich schließlich das restliche Wasser über den Kopf. Dann erst ging ihm auf, dass der Junge durch diesen verschwenderischen Akt nun erneut zum Brunnen gehen und den Eimer füllen musste, um auch den anderen Arbeitern zu trinken zu geben. Er schmunzelte, als ihm aufging, dass kein anderer Lord, sei er nun Bretone oder Engländer, auch nur einen Gedanken daran vergeudet hätte.


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen erinnerte Giles an sich selbst in diesem Alter, denn auch er hatte mit acht Jahren Wasser tragen müssen. Auch er war mit einem Eimer über den Hof seines Vaters gelaufen und hatte allen, die dort trainierten oder arbeiteten, zu trinken gegeben. Es war anstrengend, den Eimer zum Hof und zurück zum Brunnen zu schleppen, das Wasser aus der Tiefe hinaufzuziehen und mit dem vollen Eimer erneut zum Hof zu eilen. Wohl kein Burgherr außer Giles wusste, wie erschöpfend diese Aufgabe war, denn die wenigsten Lords hatten je solch eine Arbeit verrichten müssen.


  Giles aber wusste zu gut, wie beschwerlich die Aufgabe war.


  Entschlossen nahm er dem verdutzten Burschen den Eimer aus der Hand und forderte ihn mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Er war sich sicher, das richtige englische Wort benutzt zu haben, doch der Junge blieb wie angewurzelt stehen. Giles wiederholte seine Aufforderung, und schließlich setzte der Junge sich in Bewegung, wenn er auch ein Stück hinter seinem neuen Herrn zurückblieb.


  Als sie beim Brunnen neben der Kate des Schmieds anlangten, hatte sich ein Mann zu dem Jungen gesellt. Er hielt den Kopf gesenkt, sah Giles aber dennoch an. Der bemerkte, dass auch andere Arbeiter ihn beobachteten, zwar verhohlen, aber dennoch aufmerksam. Giles wandte sich wieder dem Mann am Brunnen zu.


  „Wie ist dein Name?“, fragte er, während er den Knoten überprüfte, der das Seil mit dem Schöpfeimer hielt, ehe er den Eimer in den Brunnen hinabwarf.


  „Hallam, Mylord“, erwiderte der Mann und senkte den Kopf noch tiefer. Mit einem Platschen traf der Eimer auf dem Wasser auf. Giles sah von dem Mann zum Jungen. Es mochten Vater und Sohn sein.


  „Ist dies dein Sohn?“ Giles nickte in Richtung des Jungen, während er zur anderen Seite des Brunnens ging.


  „Aye, Mylord. Sein Name ist Durwyn.“ Hallam trat neben seinen Sohn. „Hat er Euer Missfallen erregt?“


  Da erst bemerkte Giles die Anspannung, die nicht nur von Vater und Sohn, sondern auch von den anderen Beobachtern ausging. „Nein, das hat er nicht, Hallam. Ich fülle nur den Eimer wieder auf.“


  Giles warf einen Blick über den Brunnenrand, um sicherzugehen, dass der Eimer voll war, dann kurbelte er ihn hoch bis zur steinernen Umrandung des Brunnens. Er griff den überschwappenden Schöpfkübel und entleerte ihn in Durwyns Eimer. Ungläubig starrten Vater und Sohn ihn an, aber Giles ließ sich nicht beirren und reichte Durwyn schließlich den Eimer.


  „Hier, das ist dafür, dass ich das ganze Wasser verbraucht habe“, meinte Giles lächelnd.


  Hallam schob den Jungen in Giles’ Richtung, und Durwyn ergriff den Eimer und ging davon, darauf bedacht, so wenig wie möglich zu verschütten.


  „Meinen aufrichtigen Dank für Eure Hilfe, Herr“, sagte Hallam und wich unter Verbeugungen zurück. Erst als Hallam wieder zu seiner Arbeit zurückgekehrt war, ging Giles auf, dass er einen Fehler gemacht haben könnte.


  Er war jetzt Lord und kein Wasserträger oder Knecht, der noch unter der Fuchtel eines Herrn stand. Hier war er der Herr. Doch die Erinnerungen an vergangene Zeiten abzuschütteln, fiel Giles schwer.


  Zu viele Jahre hatte er damit zugebracht, niedere, kräftezehrende Aufgaben zu verrichten und sich anzuhören, was für ein Niemand er doch war. Zu lange hatte er mit ansehen müssen, wie die vermeintlich Hochherrschaftlichen alles bekamen, wonach ihnen gelüstete, einfach nur aufgrund ihres Namens und ihrer Stellung.


  Nur Simons Vater, der sich dreier Bastarde adliger Väter angenommen hatte, war immer der Meinung gewesen, dass Befähigung und Geschicklichkeit mindestens so viel wert seien. Er war es gewesen, der Giles, Brice und Soren von dem armseligen Dasein erlöst hatte, das für Bastarde wie sie vorgezeichnet war. Er hatte sie an der Seite seines eigenen Sohnes erziehen lassen und ihnen die Werte eingeprägt, die für ihn zählten: Gerechtigkeit, harte Arbeit und Vertrauen in die eigenen Fertigkeiten.


  Diese Werte gerade jetzt zu beherzigen, wo Giles sich in seine neue Position einfinden musste, stellte seine Fertigkeiten und sein Ehrgefühl allerdings auf eine harte Probe. Es war jeden Tag aufs Neue eine Herausforderung für ihn, die Grenzen zwischen den Ständen zu erkennen und auszuloten, wann er diese ignorieren konnte und wann er sie zu achten hatte. Versonnen blickte Giles dem Jungen mit dem Eimer nach und wusste, dass diese Herausforderung ihm erhalten bleiben würde.


  Die Axt in die Hand zu nehmen und beim Wiederaufbau der Gebäude zu helfen, dürfte seinem Ansehen jedoch nicht schaden, denn es förderte Geschicklichkeit und Stärke, und dies waren Eigenschaften, über die ein Krieger verfügen musste. Den Wassereimer eines Burschen wieder aufzufüllen, zählte allerdings nicht dazu – das war Knechtsarbeit. Giles betrachtete den Hof. Überall waren noch Anzeichen der vergangenen Schlacht zu sehen. Angesichts der harten Zeiten, die ihnen allen bevorstanden, kamen ihm Standesdünkel herzlich lächerlich vor, und er schüttelte alle Vorbehalte ab. Was war schon Ehrenrühriges daran, Seite an Seite mit seinen Soldaten zu arbeiten, um die Burg für den drohenden Winter zu rüsten?


  Der Pomp und das zeremonielle Gehabe des adligen Lebens mussten eben warten, bis ihrer aller Überleben sichergestellt war. Giles wandte sich um und ging mit langen Schritten zurück in den Hof, in Gedanken schon bei seinem nächsten Plan. Dieser Plan betraf Fayth, und Giles fragte sich, wie diese sein Vorhaben wohl aufnehmen würde.


  Fayth schritt den gesamten Wohnturm ab, erkundigte sich nach dem Wohlergehen eines jeden, den sie traf, und befragte die Menschen nach dem Verbleib Vermisster – die, wie sie erfuhr, entweder tot waren oder die Burg mit Edmund verlassen hatten. Tief bekümmert vernahm sie die Namen der Soldaten ihres Vaters, die während des Angriffs gefallen oder ihren Wunden erlegen waren. Es schmerzte sie zu hören, dass zahlreiche Dorfbewohner ebenfalls verwundet worden waren oder mit ansehen mussten, wie ihre Katen und Felder von den Angreifern niedergebrannt wurden. Dabei hatten diese einfachen Menschen sich nichts zuschulden kommen lassen, sondern einfach nur überleben wollen.


  Und ihr Herz zog sich zusammen, als sie erfuhr, wie viele Männer mit Edmund ins Exil gegangen waren. Fayth war mit ihnen allen aufgewachsen, und die Erfahrung und das Geschick dieser Menschen hätten schon in Friedenszeiten einen herben Verlust dargestellt – ganz zu schweigen jetzt, in den harten Zeiten des Krieges.


  Das Einzige, was Fayth hoffnungsfroh stimmte, war, dass der neue Lord gerecht zu den Menschen zu sein schien. So hatte er sich direkt an den Koch gewandt und versprochen, dass seine Tochter Ardith keine Übergriffe mehr zu befürchten habe. Er hatte so manchen Dorfbewohner auf die schützende Burg geholt und dafür gesorgt, dass es ihnen allen weder an Obdach noch an Nahrung mangelte. Und er hatte niemanden einkerkern lassen, der ihm den Lehnseid nicht geschworen hatte.


  Lord Giles’ Verhalten passte damit gar nicht zu den erschreckenden Gerüchten über die marodierenden Truppen der Eroberer, die, wie man hörte, plündernd und mordend durch England zogen, um nach dem eingenommenen Süden nun auch die Kontrolle über den Norden zu erlangen. Noch immer gingen die Scharmützel weiter, noch immer starben Menschen, und noch viele weitere würden zu Tode kommen, bevor der Streit über den Thron Englands entschieden sein würde.


  Fayth seufzte. So viele Tote, so vieles, das dem Machthunger anheimgefallen war. Und wer nicht gestorben war, sah einem Winter voller Entbehrungen entgegen. Sie musste einen Weg finden, sich mit dem neuen Lord zu arrangieren, um gemeinsam mit ihm um das Überleben ihres Volkes zu kämpfen. Rasch warf sie sich den Umhang über, den Emma ihr reichte, und trat dann mit ihrer Kammerfrau aus der Küche in den Hof hinaus.


  Dort empfing sie ein kräftiger Wind, und Fayth stand einen Moment einfach da und genoss die frische Brise. Tagelang war sie nicht aus dem Wohnturm herausgekommen, und die kühle Luft hatte etwas Befreiendes. Emma stopfte den Saum des leinenen Schleiers fest, den ihre Herrin nun als verheiratete Frau trug, damit der Wind ihn nicht fortriss.


  Als Fayth das letzte Mal in den Hof hinausgetreten war, hatte der Bretone sie zur Kapelle geführt, ihrer Vermählung entgegen. Dieses Mal wandte sie das Gesicht der Sonne zu und genoss den Duft des Herbstes. Fayth wusste, dass die lauen Tage gezählt waren und bald der Winter mit Kälte und Dunkelheit Land und Himmel in Besitz nehmen würde. Umso willkommener war ihr das schöne Wetter, und sie nutzte es, um nach den Burgbewohnern zu sehen und zu erkunden, ob es ihnen an etwas fehlte.


  So verging ein Gutteil des Vormittags, und Fayth ging ganz darin auf, sich wieder nützlich machen zu können. Ohne ihren Gemahl um Erlaubnis zu fragen, ging sie auf eigene Faust los, um zu erfragen, was die Menschen benötigten, welche Vorräte aufgebraucht waren und wovon noch genügend da war. Zwei Jahre lang hatte sie stellvertretend für ihren Vater die Burg verwaltet, und sie hatte gelernt, nüchtern die Lage einzuschätzen und zu kalkulieren, was für einen anstehenden Winter noch gebraucht wurde. Als Fayth sich der neu errichteten Kate des Schmiedes näherte, sah sie, wie ihr bretonischer Gemahl den jungen Durwyn zum Brunnen führte. Neugierig zu sehen, was er von dem Jungen wollte, gab sie Emma mit einer Geste zu verstehen, leise zu sein und zurückzubleiben. Dann folgte Fayth Lord Giles und dem Jungen im Schutz des Mauerschattens.


  Sie war zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen, die zwischen den beiden fielen. Aber sie konnte sehen, wie Durwyns Vater hinzutrat und ebenfalls etwas sagte, und aus den Mienen der beiden Erwachsenen schloss sie, dass sie über Durwyn sprachen. Der Ritter schien dem Burschen nicht übel gesonnen, aber Fayth bemerkte, dass alle, die im Hof arbeiteten, den Lord argwöhnisch beobachteten. Bald darauf hastete der Bursche mit einem vollen Wassereimer davon, und Lord Giles kehrte an seine Arbeit zurück.


  Wobei er so gut wie nichts anhatte.


  Als er dicht an Fayth vorbeiging, wich sie bis an die Mauer zurück, um nicht vom ihm entdeckt zu werden. Er hatte geschwitzt, sich von Tunika und Hemd befreit und trug nur noch das Beinkleid, das sich feucht an seine Haut schmiegte. Der kühle Wind schien ihm nichts auszumachen. Bei jedem Schritt traten seine Muskeln deutlich hervor, und Fayth konnte den Blick nicht von seinen kräftigen Beinen abwenden, während Giles zu seinen Männern hinüberging, die mit dem Zerlegen von Baumstämmen beschäftigt waren.


  Es war das erste Mal, dass Fayth Lord Giles bei Licht sah, ohne dass Kleidung seine Gestalt verhüllte, und sie verspürte eine unziemliche Neugier auf den Mann, der das Bett mit ihr geteilt hatte. Er rief einem seiner Männer etwas in seiner Sprache zu, eine Bemerkung über die alte Zeit am Hof seines Vaters, und alle lachten. Dann nahm er die große Axt zur Hand, holte aus und ließ sie auf das Holz niederfahren. Aus großen Klötzen wurden kleinere Scheite, die entweder als Feuerholz dienen oder zu Brettern verarbeitet würden.


  Giles Fitzhenry war Fayth heute noch ein genauso großes Rätsel wie an dem Tag, an dem sie sein Sendschreiben erhalten hatte, in dem er sie darüber in Kenntnis setzte, dass er kommen und das Anwesen für sich beanspruchen würde – das Anwesen und sie, Fayth. Sie trat aus dem Schatten und ging zurück zu Emma, die sich mit ein paar älteren Frauen aus dem Dorf unterhielt. Fayth lauschte dem Getuschel, konnte den Blick aber nicht von dem Mann abwenden, der nun ihr Gemahl war.


  Sie betrachtete seine breiten Schultern, die muskulösen Arme und Beine. Er war nicht stämmig, wie ihr Vater es gewesen war, sondern hochgewachsen und überragte all seine Männer bis auf einen, der Brice hieß und der wie Giles nur noch sein Beinkleid trug. Beide Männer standen nebeneinander und maßen sich in irgendeinem Wettstreit, denn bei jedem Axthieb jubelten ihre umstehenden Kameraden entweder dem einen oder dem anderen zu.


  Auf einen Ruf aus der Menge hin wandte Giles sich um und gab Fayth den Blick auf seine ebenfalls durchtrainierte Brust frei, auf der sich Haar kräuselte, das sich als schmaler Streifen in seinem locker gegürteten Beinkleid verlief. Wie sich dieses Haar wohl anfühlte? Die geschmeidigen Muskeln an Brust und Bauch spannten sich, während Lord Giles die Axt ein ums andere Mal hob und niederfahren ließ, zeitgleich mit der seines Freundes. Plötzlich fiel Fayth das Luftholen schwer, und ihr wurde heiß. Sie streifte den Umhang ab, löste den Schleier um ihren Hals und versuchte, tief durchzuatmen.


  „Gebt nur her, Mylady.“ Emma nahm ihr den Umhang ab und hängte ihn sich über den Arm. „Ihr wirkt erhitzt.“ Die Kammerfrau befühlte Wangen und Stirn ihrer Herrin. „Gott sei gedankt, ein Fieber ist es nicht, es scheint nur …“


  Der Satz blieb unvollendet, und Fayth merkte, dass die drei Frauen ihrem Blick gefolgt waren und nun das Objekt ihrer Betrachtungen ebenfalls in Augenschein nahmen. Sie tauschten wissende Blicke und nickten Fayth amüsiert zu.


  „Nur keine Sorge, Mylady. Der Reiz verfliegt schnell“, sagte Alfrida, die Frau des Schmieds, und lächelte vielsagend.


  „Na, vielleicht auch nicht“, warf Riletta, die Gerbersfrau, ein.


  Die drei anderen sahen sie an und brachen dann in Lachen aus – so laut, dass der Mann, der Anlass ihrer Heiterkeit war, sich umwandte und in ihre Richtung blickte. Fayth spürte, dass sie rot wurde, und hoffte, dass Giles es aus dieser Entfernung nicht bemerkte. Sie wollte sich den Schleier tiefer ins Gesicht ziehen, hielt sich dann aber zurück.


  Fayth hatte die Frauen schon oft über Männer und die Abenteuer des Ehelebens plaudern hören. Bislang hatte sie dem Geschwätz kaum Beachtung geschenkt, denn ihre eigene Verheiratung war ihr immer wie ein weit entferntes Ereignis erschienen, und als junges Mädchen hatte sie sich für solcherlei Dinge nicht interessiert. Als ihr Vater dann aber verkündet hatte, dass sie vielleicht mit einem entfernten Cousin aus Schottland verlobt werde, hatte das Gerede mit einem Mal einen ganz neuen Reiz für sie bekommen, und Fayth hatte den Schilderungen öfter gelauscht, als es sich für eine Jungfrau schickte.


  Nun war sie selbst verheiratet, und zwar mit einem Mann, dessen Verhalten und Wünsche manchmal offensichtlich und dann wieder ein Rätsel waren. Die Anspielungen der Frauen hatten einerseits etwas Beängstigendes, doch andererseits schwang auch etwas Verheißungsvolles mit. Fayth spürte ihren Mund trocken werden bei dem Gedanken daran, wie Lord Giles sie an seine breite Brust zog – an eben die Brust, die sie nun unverhüllt vor sich sah. Bevor sie sich aber mit einem Wort oder einer Geste weiter in Verlegenheit bringen konnte, zerriss ein schrilles Pfeifen die Luft. Fayth suchte nach der Quelle des Pfiffs und sah, dass die bretonischen Soldaten von der Palisade kletterten.


  Alle Ritter und Soldaten im Hof legten umgehend ihre Waffen an. Fayth fragte sich noch, was sie tun oder wohin sie sich wenden sollte, als auch schon einer der Männer an ihrer Seite war. Roger hieß er, meinte sie sich zu erinnern.


  „Kommt, Mylady“, sagte er und fasste Fayth am Arm. „Mein Herr will, dass ich Euch und die übrigen Frauen in den Wohnturm bringe, wo es sicher ist.“


  Noch während er sprach, führte er Fayth schon in Richtung der schützenden Mauern. Die übrigen Frauen folgten. Fayth wandte sich noch einmal um und sah, wie ihr Gemahl sein Hemd überstreifte, während sein Knappe gepolsterten Gambeson, Kettenhemd und Waffen bereithielt.


  „Was geht hier vor?“, fragte Fayth, als sie forschen Schrittes die große Halle betraten, wo bereits alle Frauen und Kinder versammelt waren.


  „Es nähern sich Reiter, und Lord Giles ist sich über deren Absichten im Unklaren. Aber hier seid Ihr sicher“, erwiderte Roger und nickte in Richtung einiger Krieger, die ebenfalls in die Halle getreten waren.


  Auf ein Signal hin, das Fayth nicht wahrnahm, drängten die Soldaten Frauen und Kinder an der Mauer zusammen und postierten sich selbst vor der Gruppe. Tische wurden umgekippt und zu einem Schutzwall zusammengeschoben, der mögliche Eindringlinge von den Schwächsten der Burgbewohner fernhalten sollte. Die Fensterläden hoch oben in der Mauer wurden geschlossen, sodass kein Sonnenlicht mehr eindringen konnte, aber auch keine Pfeile, die der Feind vielleicht abschoss.


  Fayth seufzte innerlich. So hatte sie sich diesen lieblichen Herbsttag wahrlich nicht vorgestellt.


  6. KAPITEL


  Fayth hob ein kleines Mädchen auf den Arm und versuchte es zu beruhigen, während dessen Mutter ihre anderen Kinder tröstete. Auch wenn die Kleinen nicht begriffen, was vor sich ging, spürten sie doch die Gefahr und begannen zu wimmern und zu weinen, als sich die Läden schlossen und die Halle in Finsternis tauchten. Alles, was geschah, ließ in Fayth erneut die Erinnerungen an den letzten, nur wenige Wochen zurückliegenden Angriff auf die Burg durch Lord Giles’ Männer wieder aufleben. Ihr schlug das Herz in der Brust, und rastlos begann sie, auf und ab zu gehen, um das Kind auf ihrem Arm ebenso zu beruhigen wie sich selbst.


  War es vielleicht Edmund, der kam, um sie zu retten und die bretonischen Übeltäter von ihrem Land zu vertreiben? Oder hatten andere loyale Angelsachsen sich zusammengeschlossen, um Herzog William aus England zu jagen? Würde es erneut zu Blutvergießen kommen? Wie viele würden diesmal sterben? Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf, und Fayth hoffte inständig, dass keine weiteren Menschen zu Tode kommen würden.


  Von draußen im Hof drangen laute Rufe zu ihnen herein, und Roger wies sie an, sich hinter den Tischen auf den Boden zu kauern. Fayth flüsterte dem Mädchen ermunternde Worte zu, ohne selbst an sie zu glauben. Roger gab seinen Männern mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie sich bereithalten sollten, und raunte einige Befehle, die Fayth nicht verstand. Die Zeit verstrich, ohne dass sich draußen oder drinnen etwas tat.


  Da kein Schlachtenlärm zu hören war, stieg in Fayth die leise Hoffnung auf, dies alles könne ohne Gewalt vorübergehen. In der Halle wuchs die Anspannung, dann endlich waren die Schritte der Soldaten zu hören, die sich näherten. Alle spähten angestrengt über die Barrikade zur Tür, die in den Hof hinausführte. Gleich mochten die Angreifer über sie hereinbrechen.


  Jetzt pfiff draußen jemand, und Rogers Männer entspannten sich. Dennoch blieben sie in Position, bis die Tür aufging und Lord Giles gefolgt von einer Truppe Soldaten eintrat. Mit einem Nicken half Roger Fayth, sich zu erheben, hieß sie aber, an seiner Seite zu bleiben, bis Giles bei ihnen war.


  Es vergingen einige Augenblicke, denn Giles sprach hier und dort mit seinen Männern, gab Anweisungen und stellte Fragen, aber alles in verhaltenem Ton, sodass Fayth nichts verstand. Schließlich wandte sich Giles an Roger.


  Die beiden Männer redeten eine Weile miteinander und warfen Fayth dann und wann Blicke zu, die sie nicht zu deuten wusste. Fayth war versucht, die Tische eigenhändig beiseite zu schieben und die Halle zu verlassen, doch dann ging ihr auf, dass sie wertvolle Informationen erlangen mochte, wenn sie den Männern zuhörte – über Edmund vielleicht oder andere Normannen, die in der Gegend ihr Unwesen trieben. Aber Giles und Roger unterhielten sich im Flüsterton, und Fayth erfuhr weder etwas über die Identität der Reiter noch über Edmunds Verbleib.


  Endlich wurden die Tische beiseite geräumt, und Lord Giles kam auf sie zu, streckte ihr die Hand entgegen und führte sie von der Gruppe fort.


  „Ihr folgt Befehlen sehr bereitwillig, Mylady“, stellte er fest, als sie die Tür zum Hof hinaus erreichten. Mit einem Nicken gab er zu verstehen, dass er dies guthieß.


  „Ich hatte nicht den Eindruck, eine Wahl zu haben“, entgegnete Fayth. „Wer waren die Angreifer?“ Sie entzog Giles ihren Arm. Zu sehr erinnerte sie das Gefühl seiner metallenen Rüstung an ihre erste Begegnung in der Kapelle. Ein Schauer überlief sie.


  „Die unseligen Folgen des Krieges“, sagte Giles und erteilte weitere Anweisungen an seine Männer, bevor er Fayth erneut seine Aufmerksamkeit zuwandte. Fayth fiel auf, dass die Soldaten seinen Befehlen anstandslos folgten, ein Hinweis darauf, dass sie alle schon seit Jahren Seite an Seite kämpften und arbeiteten. „Nicht alle Gefolgsleute des Herzogs sind bereit, auf ihren gerechten Lohn zu warten, und verlassen London, um nach leichter Beute Ausschau zu halten und sich selbst zu entlohnen.“


  „Überrascht Euch etwa dieser Mangel an Ehre unter Schurken?“


  Die Worte waren heraus, bevor Fayth über die Folgen nachdenken konnte, und diese kamen prompt. Giles packte ihren Arm, zog sie zum Fuß der Treppe und ruckte das Kinn in Richtung der Stufen.


  „Begebt Euch in Eure Gemächer und bleibt dort, bis ich nach Euch verlange“, wies er sie laut an. Er winkte Roger herbei. „Geleite Lady Fayth zu ihrer Kammer und melde dich dann bei mir.“


  „Mylord“, setzte Fayth an.


  Sie hätte es besser wissen sollen und ihn nicht provozieren dürfen, besonders nicht nach einer solch brisanten Situation wie der gerade durchlebten. Aber in der finsteren Halle auf einen erneuten Angriff auf ihre Burg und ihr Volk zu warten, hatte an ihren Nerven gezehrt, und so war das Temperament mit ihr durchgegangen. Nun wusste sie nicht, wie sie ihre Worte zurücknehmen sollte, und zudem schmeckte die Entschuldigung, die ihr auf den Lippen lag, recht schal. Da aber Lord Giles nun einmal das Sagen hatte, musste sie diese Lektion in Demut wohl oder übel in Kauf nehmen, wenn sie sich nicht als Gefangene unter ihrem eigenen Dach wiederfinden wollte.


  Giles sah sie noch einmal an und wollte sich gerade abwenden, als Fayth ihn am Arm fasste. „Diese schreckliche Situation hat mich wohl die Beherrschung verlieren lassen, Mylord. Bitte vergebt mir die unbedachten Worte.“


  Fayth wirkte keineswegs verschreckt oder unbeherrscht, aber Giles sah davon ab, sie der Lüge zu bezichtigen, auch wenn sie ihn gerade erst einen Schurken genannt hatte. Nicht etwa Angst, sondern verhaltener Stolz funkelte in ihren Augen. Und noch etwas anderes, das er nicht recht zu deuten wusste, das ihn aber beinahe dazu verleitete, ihr die demütige Maske doch in aller Öffentlichkeit vom Gesicht zu reißen.


  Aber vor Einbruch der Dunkelheit gab es noch viel zu tun, und Giles hatte keine Zeit, hier zu stehen und die Gedanken und Motive dieser Frau zu entschlüsseln. Das Gute an dem Beinahe-Angriff war, dass er Giles die Schwachstellen in seiner Verteidigungsstrategie vor Augen geführt hatte. Er musste die Anzahl und Verteilung von Männern und Waffen ebenso wie seine Taktik überdenken. Bevor dieser Ort gesichert war, musste noch viel geschehen – allein die Tatsache, dass es sich nicht um Feinde, sondern Verbündete gehandelt hatte, hatte sie heute vor Schlimmerem bewahrt.


  „Nun gut, Mylady. Ich überlasse es Euch, für Ordnung in der Halle zu sorgen und die Frauen wieder an die Arbeit zu schicken.“


  Fayth neigte den Kopf, ein Nicken und fast schon eine Verbeugung, dann wandte sie sich den ihr zugewiesenen Aufgaben zu. Giles war das Lächeln nicht entgangen, das kurz über ihre wundervollen Lippen gehuscht war. Also war es so, wie er geargwöhnt hatte – ihre demütige Haltung war gespielt gewesen. Lady Fayth folgte einer ganz eigenen Strategie.


  Ein Teil von Giles drängte darauf auszuholen und ihre Kampfeslust zu brechen, aber er wusste, dass er diese Dame und ihre Unterstützung brauchte. Sich offen zu bekriegen hieße, die Burg und ihre Bewohner zwischen zwei Fronten zu zermürben, sodass sie Angriffen von außen nichts entgegenzusetzen hätten. Oh, natürlich könnte er sie bestrafen. Aber Giles wusste, dass er sich das Wohlwollen der Leute, das er sich durch die Szene mit dem Wasserburschen im Hof erlangt haben mochte, wieder verspielen würde, wenn er ihre Herrin für etwas züchtigte, das in ihren Augen banal erscheinen musste.


  Also überließ er Fayth ihren Aufgaben und verließ die Halle. Seine Befehlshaber Roger, Lucien und Matthieu waren Männer, an deren Seite Giles seit vielen Jahren kämpfte. Sie kannten ihn so gut, dass er im Hof ein bereits gesatteltes Pferd und sechs bewaffnete Soldaten vorfand. Giles saß auf, ließ sich von seinem Knappen Martin den Schild reichen und ritt an der Spitze des Trupps durchs Tor, das umgehend wieder geschlossen wurde.


  Es würde Stunden dauern, bis er seine gesamten Ländereien abgeritten und nach Aufständischen durchforstet hatte, die durch die Ankunft der Normannen heimatlos geworden waren oder sich den Rebellen aus freiem Willen angeschlossen hatten. Und zunehmend mehr wurden zu Heimatlosen, da Herzog Williams Soldaten auf ihren Raubzügen immer weitere Kreise um London zogen.


  Als Giles und seine Männer schließlich zur Burg Taerford zurückkehrten, war die Nacht längst hereingebrochen. Zum Glück stand der Mond fast voll am Himmel und leuchtete ihnen, sodass sie sich in den ihnen unbekannten Hügeln und Tälern zurechtfanden. Vor dem Tor angekommen, pfiff Giles wie verabredet, und vom Wachtturm aus befahl Roger, sie einzulassen. Der kleine Trupp ritt ein, und sofort schloss sich das Tor hinter ihnen.


  Vor den Ställen wurden ihnen die Pferde abgenommen. Martin folgte seinem Herrn auf den Fersen, denn er kannte seine Pflichten als Knappe. Giles schickte die Männer, die ihn begleitet hatten, fort, damit sie sich eine anständige Mahlzeit als Ersatz für die verpasste gönnen konnten. Auch sein Magen grummelte hörbar, als sie an der Tür zur Küche vorbeikamen, aus der es verführerisch nach Gebratenem und Gebackenem duftete.


  Er befreite sich von Schwert, Kettenhemd und Rüstung und schickte Martin mit der Anweisung fort, alles zu reinigen. Dann setzte er sich an die Tafel zu Brice, Roger und den übrigen Männern. Über eine große Schale Eintopf hinweg, die ihm zusammen mit einem kleinen, runden Käse und etwas Brot vorgesetzt wurde, berichtete er den anderen, was sie auf ihrem Ritt herausgefunden hatten.


  In den Wäldern westlich der Burg hatte eine Bande von Aufsässigen Unterschlupf gefunden. Giles war auf die Überreste eines Lagers sowie auf Feuerstellen und Abfälle gestoßen, konnte allerdings nicht sagen, wie viele Männer es waren. Und er wollte nicht, dass es bekannt wurde, bevor sie nicht wussten, wer die Personen waren und was sie planten.


  Giles und seine Männer redeten noch, als der Tisch längst abgeräumt war und das Gesinde begann, sich zur Nacht in der Halle einzurichten. Rund um die Burg lauerten Gefahren, und Giles wusste, dass eine gute Vorbereitung zwischen Leben und Tod entscheiden konnte. Roger berichtete, wie geschickt Lady Fayth es verstanden hatte, den Neuankömmlingen aus dem Dorf Aufgaben zuzuweisen, und es stimmte Giles hoffnungsfroh, dass sie ihn auch weiterhin unterstützen würde.


  Als eine der Mägde auf Giles zutrat und ihm mitteilte, dass ein Bad für ihn bereitet sei, schickte er seine Männer schließlich schlafen. Er stellte noch sicher, dass bei den Wachtposten alles in Ordnung war, dann wusch er sich geschwind und stieg die Treppe zu seinem, nein, ihrer beider Gemach hinauf. Er lächelte, als er sah, dass die Tür repariert worden war und wieder in den Angeln hing. Leise stieß er sie auf.


  Giles wusste inzwischen, dass die Frau, mit der er nun verheiratet war, viele Seiten hatte, aber der Anblick, den sie bot, als er die Kammer betrat, überraschte ihn trotzdem. Er hatte erwartet, sie angekleidet im Bett vorzufinden, mit dem Rücken an die Wand gepresst. Stattdessen saß sie in eine Decke gewickelt auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne und schlief tief und fest. Anders als heute Vormittag im Hof, fiel ihr das Haar nun offen über die Schultern und ließ sie noch jünger aussehen.


  Lady Fayth seufzte im Schlaf und drehte sich, sodass eine Ecke der Decke herabglitt. Giles hörte sie murmeln, doch ihre Worte verschwammen im Schlaf zu einem unverständlichen Satz. Sie kam wieder zur Ruhe und sank tiefer in Schlaf, und Giles betrachtete sie noch einige Augenblicke lang, bevor er sich ebenfalls für die Nacht vorbereitete.


  Er ging zum Bett, warf seine Kleider auf eine Truhe und schlug die Decken und Felle zurück. Dann entschied er, dass es wohl klüger sei, das unausweichliche Gespräch hier und jetzt zu führen, wo sie unter sich waren, anstatt vor den Augen ihrer oder seiner Leute. Wenn Lady Fayth sich einverstanden erklärte, gut. Wenn nicht, nun, dann ließ das wohl erahnen, wie ihre gemeinsame Zukunft aussähe. Er hockte sich vor ihr hin, berührte sacht ihre Wange und flüsterte ihren Namen. Erst beim dritten Mal schlug Fayth die Augen auf.


  Als sie ihn erkannte und allmählich gewahr wurde, wo sie sich befand, trat Furcht in ihre Augen. Giles ging auf, dass dies bei jedem ihrer Zusammentreffen der Fall war, und das gefiel ihm immer weniger. Fayth versuchte zurückzuweichen, wurde aber von der hohen Lehne daran gehindert. Es dauerte einen Moment, bis sie gänzlich wach war.


  „Mylady“, sagte Giles sanft, „Ihr werdet doch nicht die ganze Nacht in diesem Stuhl verbringen wollen?“ Er klopfte auf die Armlehne und wies mit dem Kinn darauf. „Sehr bequem scheint er ja nicht gerade zu sein.“ Dann stand er auf und trat einen Schritt zurück. „Das Bett ist zum Schlafen weit besser geeignet, meint Ihr nicht auch?“


  Fayth rieb sich die Augen, um den Schlaf zu vertreiben. Sie hatte stundenlang gewartet. Zunächst war sie in der Kammer auf- und abgegangen und hatte sich dann gesetzt und für all jene gebetet, die im Kampf um Taerford gefallen oder unschuldig in Gefangenschaft geraten waren. Als sie sich nicht länger aufs Gebet hatte konzentrieren können, hatte sie nur für einen Moment die Augen geschlossen. An den heruntergebrannten Kerzen erkannte sie, dass sie eingeschlafen sein musste. Sie sah, wie Giles den Rosenkranz in ihren Händen betrachtete, dessen Perlen sie beim Beten durch die Finger gleiten ließ.


  „Wacht der gute Vater Henry schon lange über Eure Seele?“, fragte Giles.


  „Schon seit vielen Jahren“, erwiderte Fayth, rollte den Rosenkranz zusammen und legte ihn auf den Tisch.


  „War er auch Eurem Vater ein Seelsorger oder hat jemand anderes diese Aufgabe verrichtet?“


  Dies war das erste Mal, dass Giles sie direkt auf ihren Vater ansprach, und Fayth fragte sich, warum er es tat. Sie versuchte, den Schmerz zu verdrängen, doch der Gedanke, ihren Vater für immer verloren zu haben, zog ihr einmal mehr das Herz zusammen.


  „Vater Henry hat Gott gedient, indem er sich um unser aller Seelenheil gekümmert hat, auch um das meines Vaters, Mylord. Man erzählte mir, dass die beiden zusammen aufgewachsen sind und sehr glücklich über den Beschluss des Bischofs waren, uns Vater Henry zu schicken.“


  Tränen brannten Fayth in den Augen, als sie an die vergangenen Jahre mit den beiden zurückdachte. Die Kehle wurde ihr eng, und sie schluckte und räusperte sich, bevor sie fortfuhr: „Warum fragt Ihr, Mylord? Habt Ihr Bedarf an einem Geistlichen?“


  Giles antwortete nicht sofort. Stattdessen wandte er den Blick ab und begann auf- und abzugehen, so wie Fayth es tat, wenn ihr etwas zu schaffen machte. Schließlich blieb er wenige Schritte von ihr entfernt stehen und nickte. „Ja, ich brauche einen Geistlichen, ebenso wie einen Müller, einen Kerzenmacher, einen Vogt, einen Förster, einen Brauer und einen Harfenspieler – fürs Erste. Und zudem mehr Arbeiter für meine Güter.“


  „Einen Harfenspieler? So etwas gab es hier nicht … bevor Ihr kamt.“


  Giles lächelte. Es war ein höchst anziehendes Lächeln, bei dem es Fayth warm durchrieselte. „Ich habe das Harfenspiel immer als wohltuend und erbaulich empfunden, Mylady. Wir Bretonen gehören übrigens zu den besten Harfenspielern der Welt.“


  Fayth spürte, dass Giles sein eigentliches Anliegen vor sich herschob, und beschloss, ihn direkt zu fragen: „Was ist Euer wahres Begehr, Mylord? Was wünscht Ihr zu wissen?“


  Giles straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wünsche zu wissen“, setzte er an und verbesserte sich dann: „Was ich gerne wissen würde, ist, wie viele Eurer Leute mit Edmund geflohen sind.“


  „Ich bin nicht bereit, jene in Gefahr zu bringen, denen die Flucht gelungen ist, Mylord“, sagte Fayth. Sie warf die schützende Decke ab und erhob sich vom Stuhl. „Ihr erwartet doch nicht im Ernst von mir, dass ich diese Menschen verrate, oder?“


  Giles schüttelte den Kopf und winkte ab. „Non. Nein. Nichts dergleichen sollt Ihr tun, Mylady. Aber wenn wir die Menschen, die geblieben sind, vor weiteren Angriffen und dem kommenden Winter beschützen wollen, dann brauche ich Eure Hilfe, um mir einen Überblick darüber zu verschaffen, wer noch hier ist und wie es um unsere Vorräte steht.“


  Es war derselbe Gedanke, der Fayth den ganzen Tag beschäftigt hatte. Dass sie ihn nun aus Giles’ Mund vernahm, ließ sie zusammenzucken. „Meine Hilfe?“


  „Aye. Zunächst einmal muss ich wissen, wen ich mit dem Amt des Verwalters betrauen kann.“


  Erstaunt starrte Fayth ihn an. „Ihr würdet jemandem aus Taerford so weit vertrauen?“


  „Im angemessenen Rahmen.“ Giles neigte den Kopf zur Seite und beobachtete sie genau. „Diese Person wird eng mit einem meiner Männer zusammenarbeiten, bis ich weiß, ob sie mein Vertrauen verdient hat oder nicht. Vor dem Winter gibt es noch viel zu tun, und ich brauche einen fähigen, intelligenten Mann, der sich um alles Nötige kümmert.“


  Der Gedanke, der Fayth in diesem Moment durch den Kopf schoss, war heraus, noch bevor sie nachgedacht hatte: „Muss es denn ein Mann sein?“


  In Giles’ Blick sah sie die Überraschung gespiegelt, die sie selbst angesichts ihrer Worte empfand. „Welche Frau habt Ihr im Sinn, Mylady?“, fragte er. „Doch nicht etwa Emma? Sie ist alt und verfügt doch sicherlich nicht über genügend Erfahrung in solchen Dingen – auch wenn sie Befehle so gut zu erteilen versteht wie jeder Mann.“


  Fayth spürte ihre Hände feucht werden. „Nein, Mylord.“ Sie rieb mit den Handflächen über ihr Kleid, straffte die Schultern und sah Giles fest in die Augen. „Ich dachte eher an mich selbst.“


  7. KAPITEL


  Giles’ Plan war also aufgegangen, denn Lady Fayth einzubinden, war genau seine Absicht gewesen. Er hatte jedoch befürchtet, dass sie sein Gesuch abschlagen würde, wenn er sie direkt fragte. Also hatte er sie gelockt, indem er ihr all die Aufgaben als Köder hingeworfen hatte, denen sie schon seit zwei Jahren, seit dem Tod ihrer Mutter, für ihren Vater nachgekommen war. Die notwendigen Informationen hatte Giles von Vater Henry erhalten, und sie hatten sich als unschätzbar wertvoll erwiesen.


  Zwar hatte Edmund offiziell als Verwalter des Earls gegolten, doch Giles hatte den Verdacht, dass er – wenn überhaupt – anderen Aufgaben nachgegangen war und es in Wirklichkeit Fayth gewesen war, die das Amt der Verwalterin und Burgherrin versehen hatte. Nun endlich eröffnete sich Giles die Chance, mehr über seine Frau und den Mann zu erfahren, der sie für sich beansprucht hatte.


  „Ich habe von Kindesbeinen an gemeinsam mit meinem Vater die Burg geführt, Mylord. Ich weiß zu organisieren, und ich gehe meinen Aufgaben zuverlässig nach, auch wenn Ihr mir nicht glaubt. Außerdem ist mir nichts wichtiger als mein Volk zu schützen vor …“ Sie stockte, und Giles fragte sich, ob ihr vielleicht entfallen war, wer vor ihr stand, denn die Worte ‚vor Euch‘ standen unausgesprochen im Raum.


  „Ihr habt mir in der Tat viel zu beweisen, Mylady“, warf er ein, obwohl sein Beschluss, Fayth die Verwaltung anzuvertrauen, bereits feststand. „Erlaubt mir die Frage: Woher weiß ich, dass Ihr nicht vielleicht morgen schon Edmund und seinen Anhängern helfen werdet?“


  Giles spürte, wie alles in Fayth danach strebte, wieder die Verantwortung für Taerford übernehmen zu können. Sie hatte behauptet, zuverlässig zu sein, und Giles hoffte, auf seine Frage eine ehrliche Antwort zu erhalten, die ihre Zuverlässigkeit bestätigte. Stattdessen überschattete Traurigkeit ihren Blick, und sie seufzte.


  „Das könnt Ihr nicht wissen, Mylord, denn ich weiß selbst nicht, wie ich handeln würde, wenn ich eines Tages vor die Wahl gestellt würde. Ich bin mir nicht sicher, ob ich einem Hungernden Brot verweigern könnte, ganz gleich, ob er zu meinen oder Euren Leuten oder unser beider Feinden zählt. Oder auch zu denen, die gegen Euch aufbegehrt haben und nun um ihr Leben fürchten.“ Fayth setzte sich wieder und sank gegen die gepolsterte Lehne zurück. „Das kann ich Euch nicht versprechen.“


  Diese Wendung der Dinge hatte Giles nicht erwartet. Er hätte nicht gedacht, dass sie sein Angebot ausschlagen könnte. Im Gegenteil – er hatte angenommen, dass sie begierig nach dem Amt der Verwalterin greifen und damit zumindest eines seiner Probleme lösen würde. Nun, da sein Plan zu platzen drohte, erkannte Giles, dass er allzu zuversichtlich gewesen war. Wieder einmal hatte Fayth es geschafft, ihn zu überraschen.


  „Ich weiß Eure Aufrichtigkeit zu schätzen, Mylady“, entgegnete er. „Und mir ist Eure Unentschlossenheit allemal lieber als eine eindeutige, aber unbedachte Antwort. Wir sollten die Sache beide überdenken, bevor wir eine Entscheidung treffen.“


  Möge Gott geben, fügte er stumm hinzu, dass sie auch in Bezug auf ihre Verstrickung in Edmunds Pläne die Wahrheit gesagt hat – und dass sie als Jungfrau zu ihm gekommen war und Edmund nur hatte heiraten wollen, um Giles’ Anspruch auf die Burg und sie zu verwirken. Ihr Verhältnis zueinander könnte ein ganz anderes sein, wenn er ihr nur vertrauen könnte. Doch bis er Beweise hatte, würde dieses Vertrauen warten müssen.


  „Kommt, Mylady, legt Euch schlafen“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Ich werde hier schlafen, Mylord.“ Fayth zog sich die Decke bis zu den Schultern hoch.


  „Habe ich Euch etwa vergangene Nacht Schaden zugefügt, während Ihr schlieft?“ Giles’ Mund wurde schmal. Oh, diese Frau konnte so stur sein!


  „Ich habe vergangene Nacht nicht geschlafen“, erwiderte Fayth.


  Das wusste Giles. Sie hatte sich von ihrem Platz an der Wand nicht weggerührt. Er hatte ihrem Atem gelauscht, der nie die entspannte Gleichmäßigkeit des Schlafes angenommen hatte. Und die dunklen Ringe unter ihren Augen sprachen Bände.


  „Wir können uns dem Tagewerk nur dann tatkräftig widmen, wenn wir ausgeruht sind, Mylady.“


  Ihre Blicke trafen sich, und Fayth wusste, dass in seinen Worten mehr mitschwang. Er sprach nicht allein von Schlaf, sondern bat sie indirekt, ihm zu vertrauen. Sein Versprechen, sie nicht anzurühren, erzeugte nach wie vor widersprüchliche Gefühle in ihr – einerseits fürchtete sie sich vor dem, was eines Tages unvermeidlich kommen würde, andererseits verspürte sie ein verheißungsvolles Ziehen, wenn sie daran zurückdachte, was seine Küsse und Berührungen in ihr ausgelöst hatten. Worin wohl würden diese Küsse eines Tages münden? Wieder einmal traf sie das Schuldgefühl wie ein Schlag. Wie konnte sie sich nur nach seinen Händen sehnen?


  Ihr Blick fiel auf den Ehering an ihrem Finger. Das Band zwischen Lord Giles und ihr war nicht zu durchtrennen, und eines nahen oder fernen Tages würde er diese Verbindung endgültig besiegeln. Das war unausweichlich. Dabei hätte Fayth es schlimmer treffen können – er hätte sie mit Gewalt nehmen oder schlagen und einsperren können, weil sie versucht hatte, ihm zu nehmen, was er als sein rechtmäßiges Eigentum betrachtete. Andere Männer hätten dies sicherlich getan.


  Dieser bretonische Ritter jedoch nicht.


  Noch ein anderer Gedanke ging Fayth durch den Kopf. Wenn sich das Verhältnis zwischen ihnen entspannte, würde sie vielleicht mehr über die Umstände erfahren, unter denen ihr Vater zu Tode gekommen war. Und darüber, wie ihrem Gemahl Taerford in die Hände gefallen war – und sie. Also nahm sie seine Hand, erhob sich und ließ sich zum Bett führen, wo die Decken bereits zurückgeschlagen waren. Sie wandte Giles den Rücken zu, nahm ihr Haar im Nacken auf und legte die Schnürung ihres Überkleids frei.


  „Mylord?“ Sie wagte einen Blick über die Schulter und sah sein Erstaunen. „Ich brauche Eure Hilfe beim Öffnen.“


  Es dauerte einige Momente, bis er sich rührte, doch gerade als sie ihre Bitte wiederholen wollte, spürte sie seine Hände in ihrem Nacken. Schauer überliefen sie dort, wo seine Finger ihre Haut streiften, als er ihr Haar beiseitestrich und die Bänder löste. Er glitt mit seinen Händen ihren Rücken hinab, während er die Schnüre lockerte. Das Kleid fiel offen auseinander, und Fayth fühlte seine Hände warm auf ihrem Rücken. Er ließ sie tiefer über ihre Haut wandern.


  Würde er sie wieder … berühren? Ihr aufgeschnürtes Kleid dürfte es ihm leicht machen. Sie hielt den Atem an, als er am unteren Ende der Schnürung anlangte. Giles zog die Säume auseinander. Reglos stand Fayth stand da, wagte kaum zu atmen. Ihre Haut fühlte sich seltsam empfindlich an, und ihr Magen zog sich vor Erregung zusammen.


  Giles schob das Kleid über ihre Schultern und atmete tief durch in dem Versuch, seine Anspannung abzuschütteln. Er erlaubte es sich, Fayth einen unschuldigen Kuss auf den Nacken zu drücken, wobei er sich beherrschen musste, um seine Hände nicht zu ihren Brüsten gleiten zu lassen und die aufgerichteten Spitzen dort zu umspielen. Allein die Vorstellung daran war äußerst erregend. Bald würde er genügend Zeit haben, um Fayth so zu berühren, wie er es jetzt schon gern getan hätte, und sofern er ihren ungenierten Blick heute Vormittag im Hof richtig deutete, würde sie sich nicht sträuben.


  Bald.


  Doch Giles’ Körper reagierte schon jetzt auf Fayth, auf ihre Nähe, den Blumenduft ihres Haars, die nackte Haut ihres Rückens. Zwischen seinen Beinen pulsierte es drängend, und er verzehrte sich nach allem, was die Frau vor ihm zu bieten hatte. Er schüttelte leicht den Kopf. Wenn sich nicht schnell herausstellte, dass Fayth noch unschuldig war, würde Giles seiner Liste an Leuten, die auf Taerford benötigt wurden, noch ‚Dirne‘ hinzufügen müssen.


  Giles ließ von Fayth ab. Sie sah ihn an, als habe sie mehr erwartet, aber er ging nicht darauf ein, sondern wartete darauf, dass sie ins Bett stieg. Dabei versuchte er, nicht auf den fast durchscheinenden Stoff ihres Unterkleids und die festen Spitzen ihrer Brüste zu achten, die sich deutlich abzeichneten. Und ganz besonders bemühte er sich, nicht zu verfolgen, wie sie auf Händen und Knien zur anderen Seite des Bettes kroch und ihm dabei ein verlockendes Hinterteil präsentierte, das ihn erneut in Versuchung brachte.


  Unwillkürlich hatte Giles vor Augen, wie Fayth auf eben diese Weise vor ihm kniete, die Hände an der Wand abgestützt, und er ihr Kleid raffte und in ihr versank. In Gedanken beugte er sich über sie, umfasste ihre Brüste, spielte mit den rosa Knospen, bis sie noch härter wurden, und drang dann tief und immer tiefer in sie ein. In seiner Fantasie stöhnte sie vor Lust, denn er würde sie zuvor mit Zunge und Händen erregen, würde ihr Feuer entfachen. Und dann würde er Fayth für sich beanspruchen, damit jeder Mann wusste, wem sie gehörte.


  Sollte Edmund mit seinen Plänen doch sehen, wo er blieb – Fayth gehörte allein ihm!


  Entschlossen blinzelte er die Bilder fort. Fayth lag unter der dicken Schicht aus Decken, jedoch nicht an die Wand gepresst wie in der letzten Nacht, sondern auf dem Rücken. Um sich nicht vor ihr zu blamieren, ging Giles hinüber zum Tisch und goss sich Wein ein. Er trank zügig und betete, dass der Wein den anderen, neu erwachten und quälenderen Durst stillen möge.


  Als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, löschte er die wenigen noch brennenden Kerzen in der Kammer, warf die Kleider seiner Gemahlin über die Truhe und legte sein Schwert so unters Bett, dass er es jederzeit schnell ergreifen konnte. Dann hob er die beiden oberen Decken, setzte sich auf die Bettkante, legte die Stiefel ab und stieß sie achtlos fort. Zum Schluss zog er Tunika, Hemd und Beinkleid aus.


  Er stieg ins Bett, und die Bespannung, auf der die Matratze lag, knarrte und gab nach. Giles drehte sich auf den Rücken und lauschte den Geräuschen der Burg, in der sich alles auf die Nacht vorbereitete. Es dauerte lange, bis sein Körper sich so weit entspannt hatte, dass er den Schlaf nahen fühlte. Lady Fayth atmete gleichmäßig, so wie vorhin im Stuhl, und Giles tröstete sich mit dem Gedanken, dass zumindest sie morgen ausgeschlafen sein würde.


  Das galt nicht für ihn selbst. Jetzt, da er wusste, welche Wonnen unter ihrem Kleid auf ihn warteten und dass Fayth zumindest Neugierde für das empfand, was zwischen ihnen geschehen würde, ließen ihn seine Lenden nicht zur Ruhe kommen. Die lange, dunkle Nacht war schon zur Hälfte verflogen, als sein Körper endlich nachgab und Giles in den Schlaf hinüberglitt.


  Als Fayth am Morgen erwachte, standen die Fensterläden offen, und sie fragte sich, wann Giles das Bett und die Kammer verlassen haben mochte. Ihr Rücken schmerzte an diesem Morgen nicht, und sie fühlte sich frisch und erholt. Sie stieg aus dem Bett und spürte dabei, dass die Stelle, wo Giles gelegen hatte, noch warm war. Es war also noch nicht lange her, dass er aufgestanden war, um seinen Verpflichtungen nachzukommen.


  Sie war kaum auf den Beinen, als Emma die Kammer betrat, einen Eimer mit dampfendem Wasser in der Hand, über dem Fayth sich wusch. Kurz darauf verließ sie das Gemach sauber und zurechtgemacht, um sich nach einer sinnvollen Aufgabe für den Tag umzusehen. Auf der Treppe, die in die Halle hinabführte, drangen ihr Stimmen entgegen. Sie hielt inne, als sie ihren Gemahl erkannte, der offenbar mit seinem Kameraden stritt.


  Ihr Flüsterton und der Ort für ihr Gespräch wiesen darauf hin, dass es um etwas ging, was sie im Geheimen oder doch zumindest im Privaten klären wollten. Nach einigen Augenblicken hatte Fayth herausgehört, dass Giles auf etwas bestand, was sein Freund als falsch ansah. Sie rangelten eine Weile mit Worten und Argumenten, bis der andere, in dem sie Brice erkannte, fluchte und davonstürmte. Giles blieb auf der Treppe zurück, und Fayth musste sich bemerkbar machen, wenn sie nicht wollte, dass er sie lauschend vorfand.


  Leise nahm sie ein paar Stufen nach oben, machte dann kehrt und ging die Treppe mit vernehmbaren Schritten wieder hinunter, wobei sie nach Emma rief. Als sie Giles hinter der letzten Wendung sah, tat sie überrascht.


  „Einen guten Tag, Mylord“, sagte sie, als sie auf einer Höhe mit ihm war.


  In Giles’ Augen glomm noch immer ein Funken Wut, und seine Kiefermuskeln waren angespannt, so wie Fayth es schon oft bei ihm gesehen hatte, wenn er aufgebracht war. Er atmete tief durch, bevor er sich an seine Gemahlin wandte.


  „Mylady.“ Er nickte ihr zu. „Die letzte Nacht scheint Euch mehr Erholung gebracht zu haben als die vorangegangene.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, neigte er den Kopf zur Seite, sah sie scharf an. „Ihr habt Brice gehört, nicht wahr?“


  „Ich habe nicht alles verstanden, aber, ja, ich habe den Streit mitbekommen.“ Fayth hielt es für besser, die Wahrheit zu sagen. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Hat es einen Angriff gegeben?“


  „Nein, Brice ist dagegen, dass ich Euch als Verwalterin einsetze.“


  Fayth stockte der Atem. Meinte Giles es also ernst damit, ihr diese Pflichten anzuvertrauen? Sie war fest überzeugt gewesen, dass er jemand anderen einsetzen würde, nachdem sie ihm letzte Nacht nicht hatte versprechen können, seinen Feinden keine Hilfe angedeihen zu lassen. Und doch schien er sie für den Posten zu wollen.


  „Habt Ihr Euch entschlossen, den Rat von Brice zu beherzigen?“, fragte sie einen Moment später, während sie gemeinsam die Treppe in die Halle hinabschritten.


  „So wie Euch bestimmte Entscheidungen nicht freistehen, bin auch ich zu gewissen Dingen gezwungen“, erwiderte Giles. „Ich brauche jemanden, der sich um Vorräte und Gesinde sorgt und die Vorbereitungen für den Winter in die Hand nimmt, damit ich mich um den Schutz der Burg und nötige Verteidigungsmaßnahmen kümmern kann. Natürlich könnte ich einen meiner Männer dazu abberufen, aber der Einzige, der über genügend Erfahrung in der Verwaltung verfügt, ist Stephen.“


  Giles wartete auf ihre Reaktion. Entgeistert schnappte Fayth nach Luft, als ihr aufging, wer dieser Stephen war – es war der Soldat, der sie niedergeschlagen und Ardith beinahe vergewaltigt hatte. Niemand auf der Burg würde freiwillig auch nur einen Finger für diesen Mann rühren.


  „Ich weiß, Mylord, dass Ihr ihn für sein Vergehen bestraft habt, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen sein Verhalten schon vergessen haben“, wandte Fayth ein. Bei der Erinnerung an das Vorgefallene begann die noch immer spürbare Beule an ihrem Kopf erneut zu pochen. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, die Stelle zu berühren.


  „Das sind auch meine Bedenken, Mylady. Deshalb möchte ich jemand anderen mit der Aufgabe betrauen. Habt Ihr mein Angebot überdacht?“ Er sah hinüber zu der großen Tafel, an der seine getreuen Kameraden auf ihn warteten.


  Fayth war hin- und hergerissen. Oh ja, sie wollte das Amt der Verwalterin. Aber durfte sie dies im Namen ihres Feindes annehmen und ihm damit helfen, seinen Griff um ihr Land und ihr Volk noch fester zu schließen? Musste sie diesem Eindringling nicht vielmehr energisch entgegentreten? Andererseits – hatte es nicht vielleicht etwas für sich, dafür zu sorgen, dass die Burg und ihre Bewohner stark blieben, sodass der Feind umso leichter vertrieben werden konnte, sobald Edmund und seine Rebellen kämen?


  Früher hatte sie in kniffligen Angelegenheiten immer ihren Vater oder Edmund zu Rate gezogen, doch nun, ohne die beiden, musste sie allein zu einem Entschluss kommen. Sie sah dem neuen Lord Taerford in die Augen, der auf ihre Entscheidung wartete. An der Art, wie er dastand – in Kettenhemd, die Miene ernst, die Arme verschränkt –, erkannte sie, dass er nicht lange auf eine Antwort warten würde.


  „Ich habe Euer Angebot überdacht, Mylord, und ich nehme es an.“


  „Dann kommt“, sagte Giles und führte sie auf die Tafel zu. „Es gibt viel zu tun.“


  Ihr Kopf pochte, und Rücken und Arme waren schwer wie Blei. Fayth zog sich in ihre Kammer zurück, kaum dass sie den letzten Bissen des Abendmahls hinuntergebracht hatte. Ihr Begeisterungstaumel bei der Aussicht, die Dinge auf der Burg wieder selbst in die Hand nehmen zu können, war verflogen, als ihr der Mann vorgestellt wurde, der sie bei der Ausübung ihrer Pflichten beaufsichtigen würde – Brice. Auch dessen Eifer, seinem Freund diesen Gefallen zu tun, hatte im Laufe der Tage merklich abgenommen. Er hinterfragte jede ihrer Entscheidungen, jedes Gespräch und jede noch so kleine Handlung.


  Obwohl Brice ein strenger Aufseher war, musste Fayth zugeben, dass seine Fragen ihre Berechtigung hatten. Auch seine Zweifel konnte sie nachvollziehen, und in seinem Handeln erkannte sie oft ihren Vater wieder. Das allerdings machte die Sache nicht angenehmer, auch wenn sie den Himmel unzählige Male um Geduld und Demut angefleht hatte.


  Während sie sich in das heiße Bad sinken ließ, das Emma ihr im Gemach bereitgestellt hatte, fragte Fayth sich, ob sie der Aufgabe wirklich gewachsen war. Sie war in den vergangenen drei Tagen mehr auf den Beinen gewesen als in all den Wochen zuvor. Als sie sich vorbeugte, um ihre schmerzenden Waden einzuseifen, plagten sie auch Arme und Rücken. Fayth tauchte tiefer ins Wasser, entschlossen, sich noch zu waschen, bevor sie der bleiernen Müdigkeit nachgab.


  Mit Emmas Hilfe wusch sie sich die Haare und stieg dann aus dem Zuber. Ihre Magd wickelte sie in Leinentücher, und dann ließ Fayth sich vor dem prasselnden Kaminfeuer nieder, nippte an einem Becher Wein und ließ sich von Emma das Haar kämmen. Die gleichmäßige Bewegung des Kamms durch die dichten Strähnen hatte etwas Einlullendes, und Fayth schloss die Augen. Obwohl ihr Körper völlig ausgelaugt war, riss der Gedankenstrom in ihr nicht ab. Vorratslisten, Personenlisten, Vermisstenlisten – mehr und immer mehr ging Fayth durch den Kopf, bis sie beschloss, sich ins Bett zu legen, damit wenigstens ihr Körper zur Ruhe kommen konnte. Sie entließ Emma, kroch unter die Decken und machte es sich nahe der Wand bequem.


  Etwas nagte an ihr, ohne dass sie es greifen konnte. Es hatte mit ihren Pflichten als Verwalterin zu tun. Fayth drehte sich auf die Seite, um ihren schmerzenden Rücken zu entlasten. Dann wurde es ihr auf einen Schlag bewusst: Sie wusste nichts von dem, was außerhalb der Mauern von Taerford vor sich ging. Der neue Lord hatte ihr nicht gestattet, ins Dorf vor den Burgmauern zu gehen, und schien auch nicht geneigt, seinen Entschluss zu ändern.


  Fayth dachte an die morgigen Aufgaben und überlegte, wie viele helfende Hände sie wohl benötigte. Weil die Palisaden repariert und gestärkt werden mussten, hatte Lord Giles jeden, der arbeiten konnte und nicht anderweitig eingeteilt war, zum Fällen von Bäumen abkommandiert, die im Hof zerlegt und zu Brettern verarbeitet wurden. Die einzigen Vorräte, die er bislang in Augenschein genommen hatte, waren die der Burgküche.


  Ein Großteil der Ernte war bereits eingeholt gewesen, als die Nachricht sie erreichte, dass Harold Godwinson nach Norden gezogen war, um gegen die Truppen des norwegischen Königs Harald Hardrada zu kämpfen, der noch vor William in England eingefallen war. Als schließlich Boten Harolds Sieg verkündeten und mitteilten, dass er umgehend nach Süden reiten werde, um an der Küste Herzog Williams Armee gegenüberzutreten, hatten die Menschen von Taerford einfach weitergemacht wie bisher. Niemand hatte geglaubt, dass es einer ausländischen Streitmacht gelingen könnte, ihren König Harold zu besiegen.


  Erst als sie die Botschaft von der Niederlage Harolds und dem Tod des alten Lord Taerford erreichte, hatten sie begonnen, sich gegen einen möglichen Einfall der Normannen zu wappnen. Zuerst war Fayth davon ausgegangen, dass die englischen Truppen sich erneut sammeln und den normannischen Herzog doch noch an die Küste zurückdrängen würden. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass die Normannen stattdessen an der Themse entlang bis ins Herz von Wessex vordringen würden, und so hatte sie einfach so weitergemacht, wie ihr Vater es von ihr erwartet hätte.


  Als Thane of Taerford hielt ihr Vater einen Besitz, der groß genug war, um Pächter einsetzen zu können, die ihn in Getreide bezahlten. Groß genug auch, um eine vielfältige Landwirtschaft mit Rindern, Schweinen und verschiedenen Getreidesorten zuzulassen. Auch die Mühle am Fluss und die Weber trugen zum Ertrag bei, sodass Taerford immer gut gestellt gewesen war.


  Und nun? Fayth wusste nicht einmal, wie es um die Ländereien stand. Ihr Gemahl sprach immer nur mit gesenkter Stimme davon und dies auch nur im kleinen Kreis, nämlich mit Roger, Matthieu, Lucien und Brice. Nicht aber mit Fayth. Als ob sie ihn mit ihren Gedanken herbeigerufen hätte, ging in diesem Moment die Tür auf und Giles trat ein. Er sah nicht hinüber zum Bett, sondern machte leise seine Runde durch die Kammer, in dem Glauben, dass Fayth tief und fest schlafe – was in den letzten beiden Nächten auch der Fall gewesen war.


  „Ich bin noch wach, Mylord“, sagte Fayth und stützte sich auf die Ellenbogen. „Auf dem Tisch steht ein voller Krug Wein, falls Ihr möchtet.“


  Dann ging ihr auf, dass es Lord Giles zustand, den Wein eingeschenkt zu bekommen, und sie schlug die Decken zurück und kletterte aus dem Bett. Ihre müden Beine reagierten prompt mit einem Krampf auf die neuerliche Belastung, und Fayth zuckte schmerzhaft zusammen, während sie zum Tisch hinüberging. Sie füllte einen Becher und reichte ihn ihrem Gemahl.


  Dessen Blick galt jedoch nicht dem Wein in ihrer Hand. Er ließ ihn achtlos darüber hinweg und zu ihren Brüsten gleiten, die ihr Unterkleid nur spärlich bedeckte. Als Fayth sah, wie es in seinen Augen aufglomm, griff sie hastig mit der freien Hand an ihren Ausschnitt und zog den Stoff zusammen. Lord Giles hob den Blick und sah sie an, doch das Feuer schwand nicht. Selbst der Wein, den er in einem Schluck herunterstürzte, vermochte es nicht zu löschen.


  Fayth spürte, wie Schauer sie überliefen, als Giles ihre Hand sanft beiseiteschob und ihre Brüste unter dem dünnen Leinentuch berührte. Hitze wallte in Fayth auf, und zwischen ihren Schenkeln begann es immer stärker zu pulsieren, während Giles mit den Fingern die Konturen ihrer Rundungen nachfuhr. Fayth wagte nicht zu atmen, in Erwartung von etwas Unbekanntem, für das sie keinen Namen hatte.


  Giles trat näher. Er spürte, dass Fayth von Verlangen ergriffen war, das sie aber zu beherrschen versuchte. Also beschloss er, ihr den letzten Rückhalt zu nehmen, zog den Stoff ihres Kleides auseinander und entblößte ihre Brüste.


  „Wunderschön“, sagte er auf bretonisch. „Bezaubernd“, fügte er hinzu und umspielte die Knospen mit einem Finger. Als Fayth unter seiner Berührung erbebte, wiederholte er sein Spiel und genoss es, wie ihr Körper auf ihn reagierte.


  Auch Giles’ Körper erwachte, das Blut rauschte ihm heiß durch die Adern, und seine Lenden brannten darauf, eins mit dieser Frau zu werden. Jede ihrer Begegnungen brachte seinen Entschluss erneut ins Wanken, obwohl er wusste, dass er noch nicht bereit war für den letzten Schritt. Nicht bereit? Oui, oh doch. Nicht gewillt traf es eher. Giles umschloss ihre üppigen Brüste mit beiden Händen, liebkoste das dralle Rosa mit den Daumen und knetete sanft die weiche Haut.


  Fayth seufzte und schloss die Augen, einen Moment nur, doch als sie sie wieder aufschlug, stand etwas Weiches darin. Giles nutzte diese neue Nachgiebigkeit und trat hinter Fayth. Er umfasste die prallen Rundungen ihrer Brüste von hinten und genoss es, Fayth so nahe zu spüren. Als seine Männlichkeit zur Gänze erwacht war, wich Fayth nicht zurück, und Giles drängte sich noch dichter an sie, um das herrliche Gefühl in vollen Zügen auszukosten.


  Später würde Fayth sich weiszumachen versuchen, dass sie es nur deshalb zugelassen hatte, weil sie müde gewesen war und Giles nicht hatte verärgern wollen. Die beschämende Wahrheit war allerdings, dass die Leidenschaft sie überwältigt hatte. Hätte ihre Mutter oder auch Emma ihr gesagt, dass eine einzige Berührung eine solche Flut an Gefühlen auslösen und den Körper buchstäblich in Flammen aufgehen lassen könne, sie hätte es niemals geglaubt.


  Fayth spürte, wie sich ihr Körper unter jeder seiner Berührungen schmerzhaft zusammenzog. Jedes der fremd klingenden Worte, von seiner rauen, dunklen Stimme getragen, ließ Fayth erschauern, und sie wusste, dass Giles genau dies beabsichtigte. Er verführte sie mit der typischen Strategie eines Lords, der sich eine Jungfrau zu Willen machen möchte. Allein das Ehegelübde rechtfertigt sein Vorgehen, dachte Fayth. Vielleicht erklärte dieses Versprechen auch ihre Nachgiebigkeit. Lord Giles hatte ein Recht darauf, sie zu besitzen. Das jedenfalls redete sie sich ein.


  Ihr Körper reagierte derart heftig auf den seinen, dass Fayth die Beine zu versagen drohten, und sie ließ sich gegen Giles sinken, um sich zu stützen. Überrascht merkte sie, wie er die Arme um sie legte und sie fest umschloss. Fayth spürte das Pochen männlichen Verlangens in ihrem Rücken und drängte sich enger an Giles. Er presste sich gegen sie, stieß zu und dann noch einmal, bevor er innehielt.


  Fayth glaubte schon, dass Giles von ihr ablassen würde, als er ihr das Haar aus dem Nacken strich und mit den Lippen ihre Schulter und dann ihren Hals entlangfuhr. Er nahm eines ihrer Ohrläppchen zwischen die Zähne, und Fayth erschauerte spürbar. Ihre Reaktion entlockte ihm ein leises Lachen, das sie mehr spürte als hörte. Gefiel ihm das? Dann löschte das Begehren jeglichen Gedanken aus, und sie ließ Giles einfach gewähren.


  Ihr Körper bebte in seinen Armen; anstatt sich zu wehren, gab Fayth sich ihm völlig hin. Giles ließ seine Hand an ihr herabgleiten, griff den Saum ihres Kleides und raffte ihn, um ihre Beine betrachten und streicheln zu können. Fayth legte ihre Hand auf die seine, und zunächst glaubte Giles, sie wolle ihn zurückhalten, doch sie ließ sie liegen, ließ sich von ihm führen, während seine Hand tiefer und tiefer glitt.


  Die dichten, krausen Locken zwischen ihren Schenkeln kitzelten ihn verführerisch, und sein Körper gierte nach mehr als einer bloßen Berührung. Giles presste die Härte seiner Lenden gegen ihr Gesäß und kostete die Wonne aus, die ihm der Druck bereitete. Fayth drängte sich ihm entgegen und führte seine Hand zum Ziel ihrer Suche.


  Genau wie Giles hielt auch sie den Atem an. Mit den Fingerspitzen fuhr er sacht über das gelockte Haar, berührte es zunächst kaum, wurde dann fordernder und ließ seine Hand schließlich zwischen ihren Beinen nach der empfindlichsten Stelle suchen.


  Ihr Körper mochte unerfahren sein, aber dennoch benetzte eine feuchte Hitze seine Finger, als er ihre geheimsten Tiefen erkundete. Fayth erschauderte in seinen Armen, und Giles fasste sie fester, ohne darin innezuhalten, sie zwischen den Schenkeln zu liebkosen. Er wusste, wonach er suchen musste. Fayth keuchte, während er sie streichelte und massierte und schließlich fand, was er gesucht hatte – den kleinen, harten Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit.


  Giles umspielte diesen, bis er erneut Feuchtigkeit spürte, die diesmal einem tieferen Quell entsprang. Er tauchte seine Finger hinein und strich über die weiblichen Wölbungen, liebkoste alles, was er erreichen konnte. Ganz sanft ließ er erst einen, dann zwei und schließlich drei Finger in sie hinein- und wieder herausgleiten, um ihre Erregung zu wahrer Lust zu steigern. Fayth warf den Kopf zurück gegen seine Brust, und Giles küsste ihren Hals, liebkoste ihn mit Zunge und Zähnen, ließ diese denselben Rhythmus annehmen wie seine Finger.


  Als Giles spürte, wie ihr Körper sich in Erwartung des Höhepunktes anspannte, rieb er die harte, feuchte Perle, neckte sie, streichelte sie. Fayth erschauerte und stöhnte.


  „Giles?“, hauchte sie, und dann noch einmal: „Giles?“


  „Schon gut, alles ist gut, habt keine Angst“, raunte Giles, beugte sich über sie, küsste ihren Hals und biss sanft in eine Stelle, an der Fayth besonders empfindlich schien. Mit seinen Fingern umspielte er nach wie vor die nun prallen Wölbungen ihrer intimsten Weiblichkeit. Wieder stieß sie seinen Namen aus, aber es lag keine Frage mehr darin.


  „Giles!“


  Ihr Körper erbebte und bäumte sich auf, und Giles hielt sie fest an sich gepresst. Fayth konnte nicht verhindern, dass ihr Unterleib sich ihm entgegendrängte, seinen Berührungen entgegen, schneller und immer schneller. Und auch ihr Gesäß schob sich gegen seine Härte, ohne dass Fayth etwas dagegen tun konnte.


  Woge um Woge der Wollust überkam sie und nahm ihr den Atem. Die Welt war auf den einen kleinen Punkt zusammengeschrumpft, den Giles’ Finger so geschickt betörten. Sie ließ fahren, was immer ihr noch an Beherrschung geblieben war, und ergab sich dieser pulsierenden Mischung aus Schmerz und Erfüllung, die ihren ganzen Körper erfasst hatte. Vielleicht schrie sie, vielleicht auch nicht; das vermochte sie in dem Moment nicht zu sagen.


  Als sie wieder zu Sinnen kam, fand sie sich erschöpft an Giles’ Brust wieder, der mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Sie wusste nicht, wann er seine Finger zurückgezogen hatte. Als sie den Kopf hob und sich von ihm lösen wollte, hielt er sie zurück, umklammerte sie fest und presste sich hart gegen sie – einmal, zweimal, dann erbebte sein Körper. Als Giles sich ergoss, spürte Fayth Nässe, wo ihre Körper sich berührten. Mit einem Keuchen ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken, und die Hitze seines Atems strich über ihre Haut.


  Fayth war verwirrt und fühlte sich seltsam verletzlich in seinen Armen. Sie machte sich frei und stand dann da, ohne ihm in die Augen sehen zu können. Wie konnte etwas so Wundersames zwischen Feinden geschehen? Wie hatte sie nur derart auf seine Berührung reagieren können? Das hatte nichts mehr mit ihrem Entschluss zu tun, ihrem Volk zu helfen, indem sie Lord Giles half. Mit ihrem Verhalten beleidigte sie das Andenken ihres Vaters.


  Doch trotz dieses Wissens durchpulsten Fayth noch immer Wogen der Leidenschaft. Sie ebbten nach und nach ab, gemahnten sie aber an ihre Schwäche.


  Giles, der hinter ihr stand, murmelte etwas; ob in seiner Sprache oder in schlechtem Englisch, vermochte Fayth nicht zu sagen. Er ging zu einer der Truhen an der Wand, in der Fayth ihre Kleider aufbewahrte, nahm eines heraus und reichte es ihr, ohne den Blick zu heben. Dann wandte er sich ab, während sie das besudelte Unterkleid abstreifte und das frische anzog, bevor sie ins Bett stieg. Beklemmung hatte ihr Herz erfasst, und sie konnte nur hoffen, dass dieses bedrückende Gefühl wieder weichen würde.


  Fayth hörte, wie Giles durch die Kammer schritt und die üblichen Vorkehrungen für die Nacht traf. Langsam drehte sie sich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Wand, und ließ endlich ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte still, weinte um alles, was sie verloren hatte, und weinte um alles, was sie in den kommenden Monaten noch verlieren würde.


  8. KAPITEL


  Was, zum Teufel, hast du ihr angetan?“, zischte Brice seinem Freund Giles wütend, aber so leise zu, dass niemand es hören konnte. Er blickte sich um, und als er sah, dass sie allein waren, wiederholte er seine Frage: „Also, was ist zwischen euch vorgefallen?“


  „Gar nichts, Brice, und nun mach dich an deine Arbeit“, entgegnete Giles in der Hoffnung, dass Brice seinen Tonfall richtig deuten und ihn nicht weiter bedrängen würde.


  „Lady Fayth sieht aus wie ein Welpe, den man getreten hat. Heute früh ist sie nicht einmal auf meine Frotzeleien eingegangen. Seit du mich gebeten hast, sie und ihre Arbeit zu beaufsichtigen, tut sie nichts anderes, als mir zuzusetzen, und heute Morgen kommt sie zur Tafel und sieht mich nicht einmal an.“ Brice funkelte Giles an. „Und dich übrigens auch nicht.“


  Giles wollte an seinem Freund vorbeigehen und ihn einfach stehen lassen, aber Brice trat ihm in den Weg. „Also, was hast du getan, Lord Taerford?“


  Hörbar stieß Giles den Atem aus, verdrehte die Augen und betete um Langmut. „Ich habe sie Leidenschaft gelehrt.“


  Brice verschränkte die Arme und sah Giles mit schmalen Augen an. „Gegen ihren Willen?“


  „Himmel, nein, natürlich nicht!“


  „Und wo ist dann das Problem?“, bohrte Brice mit derselben Penetranz weiter, mit der ein Bader nach einem Splitter stochert.


  „Sie hat geweint.“


  Damit ließ er Brice stehen und ging hinaus in den Hof. Es gab viel Arbeit, und er hatte Besseres zu tun, als sich über die Tränen einer Dame im Ehebett den Kopf zu zerbrechen. Er hatte sich Lady Fayth nicht im Mindesten aufgezwungen, und dennoch … Dennoch. Brice holte Giles ein, und gemeinsam schritten sie zu den Ställen hinüber.


  „Ich dachte, du wolltest sie nicht ins Bett locken, bis du dir sicher bist, ob sie ein Kind trägt oder nicht“, wandte Brice ein.


  „Das habe ich auch nicht“, erwiderte Giles. „Ich habe nur …“ Da er nicht wusste, wie er den Sachverhalt in Worte kleiden sollte, winkte er ab. „Ich habe ihr nicht wehgetan.“


  „Hast du ihr vielleicht Angst gemacht?“


  Diese Frage ließ Giles innehalten. War dies des Rätsels Lösung? Hatte es Lady Fayth geängstigt, wie ihr Körper auf seine Liebkosungen geantwortet hatte? Und wenn ja, bedeutete dies, dass sie tatsächlich noch unschuldig war? Unerfahren war sie jedenfalls, das stand fest. Giles hätte bei der Seele seiner Mutter geschworen, dass Fayth vergangene Nacht zum ersten Mal durch seine Hände zum Höhepunkt gekommen war.


  Versonnen blickte Giles zu seinem Freund hinüber, der noch immer mit verschränkten Armen dastand und auf eine Antwort wartete, so als stünde Lady Fayth unter seinem persönlichen Schutz.


  „Ja, vielleicht habe ich ihr Angst gemacht“, räumte Giles ein. „Aber warum interessiert dich das? Hast du nichts Besseres zu tun, als mich mit Fragen über mein Eheleben zu quälen?“ Er verschränkte ebenfalls die Arme und sah Brice fest an. „Ich wünschte, Soren wäre hier. Er würde dich nur zu gern mit Geschichten über seine Eroberungen unterhalten, dann bräuchtest du mich nicht dafür.“


  „Du selbst warst es, der mich gebeten hat, ein Auge auf deine Gemahlin zu haben, Giles. Ich sollte für dich herausfinden, ob sie noch immer gemeinsame Sache mit Edmund macht. Bleib an ihrer Seite, hast du gesagt. Schau, was sie kann. Ergründe, ob sie eine Verräterin oder Spionin ist oder nicht. Ich tue dies alles nicht aus Spaß, Giles. Hier den Aufseher zu spielen, das ist nämlich ganz und gar nicht meine Kragenweite.“


  Die Arme verschränkt, fixierten sich die beiden Männer. Es stimmte, wie Giles zugeben musste – Brice unterstand ihm nicht, auch wenn er nicht auf ihn hätte verzichten können, als sie Taerford nahmen und ihre Feinde vertrieben. Und auch in den Wochen danach, als alles neu geordnet werden musste, hatte er sich als unschätzbar erwiesen. Aber im Grunde wartete Brice nur auf die Mitteilung des Königs, dass sein eigenes Lehen, Thaxted hoch im Norden, endlich eingenommen sei und für ihn bereitstehe. Und beide warteten sie auf eine Nachricht von Soren, der in der Schlacht verwundet worden war.


  „Verzeih, mein Freund. Du warst mir in der Tat eine unentbehrliche Hilfe. Aber diese Angelegenheit geht nur mich und Lady Fayth etwas an.“ Noch während er den Satz aussprach, erkannte Giles, wie falsch er lag.


  „Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?“, schnaubte Brice sarkastisch.


  Wie aufs Stichwort trat in diesem Augenblick der Gegenstand ihres Streits in den Hof und schritt in ihre Richtung. Hier und da hielt Fayth an, um mit einem der Arbeiter zu sprechen. Wie um Brice zu bestätigen, sah jeder der Leute im Hof erst zu Fayth, um dann Giles aus den Augenwinkeln einen schiefen Blick zuzuwerfen und wieder Fayth anzusehen. Es schien, als dächten alle, sie sei geschlagen oder misshandelt worden – und zwar durch ihn, Giles. Er warf seinem Freund einen ergebenen Blick zu.


  Aufmunternd schlug Brice ihm auf den Rücken. „In den Augen dieser Menschen ist Lady Fayth ein unschuldiges Wesen. Sie ist eine von ihnen, weil sie unter ihnen aufgewachsen ist. Zudem ist sie die einzige Person, die schützend zwischen diesen Leuten und dem neuen Lord steht, einem eroberungswütigen Normannen.“


  „Einem eroberungswütigen Bretonen“, verbesserte Giles.


  „Das ist den Leuten gleich. Lady Fayth ist eine der ihren, und du hast sie in eurer Hochzeitsnacht zurückgewiesen“, warf Brice ein.


  „Ich habe sie nicht zurückgewiesen, ich …“, setzte Giles zu einer Erklärung an, aber Brice unterbrach ihn.


  „Du hast die Ehe nicht vollzogen, und die Leute wissen es, Giles. Aber du hast ihnen Zuversicht gegeben, als du sie neulich vor dem vermeintlichen Angriff hast schützen wollen, und erneut, als du Lady Fayth um ihre Unterstützung gebeten hast. Das hat den Menschen den Glauben gegeben, es mit dir aushalten zu können. Heute früh aber sehen sie plötzlich, dass etwas Schlimmes zwischen euch beiden vorgefallen ist, und natürlich schlagen sie sich auf die Seite von Lady Fayth.“


  Von dieser Warte betrachtet, hatte Brice recht, wie Giles zugeben musste. „Es wird höchstens noch eine Woche dauern, bis ich die Wahrheit weiß“, sagte er. „Entweder sie blutet, oder …“


  „Still, sie kommt.“ Brice sah Fayth entgegen. „Hast du ihr eigentlich schon gesagt, dass du fortgehst?“, raunte er Giles zu.


  „Noch nicht. Zwar würde ich sie nur allzu gerne glücklich sehen, aber ich verspüre wenig Verlangen danach, aus eben diesem Grund Freude in ihren Augen zu sehen“, erwiderte Giles säuerlich.


  Brice lachte laut auf, sodass einige die Köpfe wandten.


  „Du wirst noch früh genug selbst herausfinden, wie schwer es ist, von einem dahergelaufenen Ritterbastard zum Lord zu werden“, sagte Giles. „Oh, wie gern wäre ich dabei, wenn du mit denselben Problemen zu ringen hast.“


  „Ich gedenke, aus deinen Fehlern zu lernen, mein Freund, und es besser zu machen.“ Brice grinste und wandte sich dann Lady Fayth zu. „Sucht Ihr mich oder Euren Gemahl, Mylady?“


  Fayth sah Brice nicht in die Augen. „Habt Ihr Lord Giles bereits meine Bitte vorgetragen, ins Dorf gehen zu dürfen, Sir?“


  „Was wollt Ihr im Dorf, Mylady?“, warf Giles ein. „Und warum fragt Ihr mich nicht selbst?“


  Der Schleier bedeckte ihr Haar, umrahmte streng ihr Gesicht, umschloss ihren Hals und verbarg auf diese Weise alles, was Giles so sehr an seiner Frau gefiel. Die angelsächsische Mode, ging ihm auf, verhüllte die Frauen von Kopf bis Fuß, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob die Trägerin eines Kleides eine stämmige Figur wie Emma oder eine schlanke, zarte wie Fayth hatte. Vielleicht konnte er Simons Frau dazu bringen, ihm einige Kleider für die Lady von Taerford zu schicken. Der körperbetonte normannische Stil war mehr nach Giles’ Geschmack.


  Er blickte wieder auf den Schleier herab, der alles war, was er von Fayth sah, solange sie den Kopf gesenkt hielt. Als sie aufschaute, bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren Augen, die durch das Weiß des Tuches noch betont wurden. Zumindest wird sie während meiner Abwesenheit mehr Schlaf finden, dachte er.


  „Ich – wir, Mylord, haben den Bestand aller Vorräte und Lebensmittel auf der Burg aufgenommen, aber mein Vater hat einen Großteil der Erträge an Wolle und Tuch im Dorf gelagert. Also muss ich dorthin, um …“


  Giles sah sie an, während sie sprach, aber anstatt ihr zuzuhören, sah er die Fayth der vergangenen Nacht vor sich, die sich unter seinen Händen vor Lust gewunden hatte. Er wollte, dass die heiße Röte der Begierde erneut ihre Wangen färbte. Er wollte, dass ihre Augen leuchteten, während sie den Gipfel der Wollust erklomm. Er wollte sie wieder lächeln sehen.


  Giles schob seine Fantasien beiseite und konzentrierte sich auf ihre Worte. „Das kann genauso gut Brice erledigen“, sagte er.


  Der düstere Blick, den der Freund ihm zuwarf, zeigte ihm, dass seine Antwort wieder einmal die falsche gewesen war. Aber Lady Fayth war wertvoller als alle Vorräte in Burg und Dorf zusammen, und dass sie die sicheren Burgmauern verließ, war schlicht ein zu hohes Risiko. „Ich möchte Euch nicht den Gefahren jenseits dieser Mauern aussetzen, Mylady“, erklärte er. „Ich wünsche, dass Ihr bis zu meiner Rückkehr auf der Burg bleibt.“


  Überrascht sah Fayth ihn an. „Ihr geht fort, Mylord?“


  „Oui, ja. Mein König hat mir schließlich Ländereien anvertraut, und ich muss die Grenze abreiten, um zu ermessen, wie groß das Gebiet ist. Die Karte, über die ich verfüge, taugt nicht viel und sagt nichts aus darüber, in welchem Zustand das Land ist oder wie es genutzt wird.“


  „Das könnte ich Euch sagen, Mylord. Ich kenne das Land, seit ich klein bin.“ Fayth wusste selbst nicht, ob sie ihm mit dem Vorschlag helfen oder einfach verhindern wollte, dass er fortritt.


  „Der König hat mir nicht nur das Land Eures Vaters übereignet, Mylady. Mein Besitz umfasst insgesamt achtzig Hufen.“


  Fayth stockte der Atem. Achtzig Hufen Land entsprachen dem Acker- und Weidegrund von gut und gerne achtzig Bauersfamilien. Es war mehr als doppelt so viel wie ihr Vater besessen hatte. „Aber das Land nördlich und östlich von Taerford gehört Lord Leofwyne“, wandte sie kopfschüttelnd ein.


  „Er ist in der Schlacht von Hastings gefallen, Mylady. Sein Land ist an den Herzog übergegangen.“ Giles legte große Behutsamkeit in die Worte, aber die Wirkung war dennoch wie ein Faustschlag für Fayth. Sie erbleichte.


  „Wie viele noch?“, fragte sie scharf. „Wie viele Engländer hat Herzog William umgebracht?“ Zu sehr war sie bislang mit ihrer eigenen Schlacht beschäftigt gewesen, mit dem Kampf gegen die Leidenschaft, die Giles in ihr entfachte, sodass sie sich diese Frage bislang nicht gestellt hatte. Doch nun, da sie wusste, was der Bretone als Entlohnung für seine Soldatendienste erhalten hatte, wollte sie Gewissheit.


  Giles verzog das Gesicht, bevor er antwortete, und deutete damit an, dass die Zahl hoch war. Dann wurde sein Gesicht ausdruckslos, seine Augen verdüsterten sich, sein Mund wurde schmal.


  „Knapp viertausend, Mylady“, sagte er. „Darunter sämtliche Söhne Harold Godwinsons, soweit sich das sagen lässt. Harolds Housecarls, seine Leibwachen, sind ebenfalls gefallen, und ebenso die Earls of Mercia, Sussex, Wessex, Kent und East Anglia. Und viele mehr, deren Namen ich nicht kenne.“


  Keine Spur von Schadenfreude lag in seiner Stimme. Im Gegenteil, Fayth meinte Mitgefühl herauszuhören, und das überraschte sie. „Und ihr Land und die Menschen?“


  „Gehören nun Herzog William“, sagte Giles, unterließ es aber, dessen Rechtsanspruch zu kommentieren.


  Fayth vermochte nicht zu fassen, dass eine einzige Schlacht ein solches Ausmaß an Verheerung anrichten konnte, doch sie wusste, dass dies England für immer verändert hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als ihr aufging, wie viele Onkel, Vettern und andere Verwandte sie nie wiedersehen würde. Und deren Frauen? Wie würden sie ohne ihre Männer zurechtkommen? Sicherlich verfügten nicht alle angelsächsischen Lords über Töchter, die sich als Legitimation für die Ansprüche des normannischen Herzogs missbrauchen ließen und durch die die Eroberer auf englischem Boden Fuß fassen konnten.


  Von dem, was sie von Edmund erfahren hatte, bestand durchaus Hoffnung, dass einige der englischen Lords überlebt hatten und sich im Norden sammelten, um die Normannen aus dem Land zu jagen. Er hatte berichtet, dass der englische Kronrat, Witan genannt, Edgar Ætheling als König eingesetzt hatte und dass im ganzen Land der Zuspruch für den jungen Edgar wuchs.


  Es bestürzte Fayth, dass sie sicher im Innern der Burgmauern gesessen und sich der Fleischeslust hingegeben hatte, ohne sich das Schicksal des angelsächsischen Volkes, ihres Volkes, bewusst gemacht zu haben. Und es beschämte sie, dass sie nicht den Mut aufbrachte, sich dem Eindringling entgegenzustellen, Gemahl oder nicht Gemahl. Das Gefühl der Scham gab Fayth so viel Kraft und Entschlossenheit, dass sie endlich die Frage stellte, die sie seit Tagen quälte – die Frage, deren Antwort ihr entweder Hoffnung auf eine gemeinsame, friedliche Zukunft mit ihrem Gemahl geben oder diese auf immer zerstören würde.


  „Habt Ihr meinen Vater getötet, Mylord?“


  Giles wusste nicht, was er sagen sollte, aber er wollte Fayth auch nichts vormachen. Zu gerne hätte er ihr eine schöne Lüge aufgetischt, denn ihre Wangen, die noch vor wenigen Stunden vor Lebendigkeit geglüht hatten, waren nun totenbleich. Nicht nur das. Auch ihre Hände waren schneeweiß, so sehr krampfte sie die Finger ineinander.


  „Ja, das ist durchaus möglich, Mylady.“ Giles fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wandte den Blick ab, damit sie seine Verzweiflung nicht sah. „Es ist durchaus möglich, dass Euer Vater durch mein Schwert starb.“


  Fayth wankte, und Giles trat schnell an ihre Seite und legte stützend den Arm um ihre Hüfte. Sie wollte sich losmachen, doch er hielt sie fest und führte sie in Richtung Wohnturm.


  „Brice, ruf alle Männer zusammen, die hoch in Lord Bertrams Gunst standen und Ehrenplätze an seiner Tafel einnahmen.“ Und bevor Brice Fragen stellen konnte, fuhr er fort: „Auch all seine Soldaten, die geblieben sind. Und schick jemanden ins Dorf, der alle zusammentrommelt, die dem alten Lord lehnspflichtig waren. Sie sollen ebenfalls herkommen.“


  Er hielt nicht an, während er sprach, sondern brachte Fayth zur Halle. Im Stillen verfluchte er sich dafür, dies nicht schon unmittelbar nach der Einnahme von Taerford geregelt zu haben, aber er hatte es nicht als nötig erachtet. Nun ging ihm auf, dass dieser Schritt längst überfällig war. Er hatte Lady Fayth vor der harten Wirklichkeit des Krieges bewahren wollen, und nun musste er den Schaden zumindest begrenzen, den er mit seiner Entscheidung angerichtet hatte.


  Giles betrat den Wohnturm von der Rückseite und schritt zügig zur Halle. Schnell hatte er eine Schar Neugieriger im Schlepptau, die sehen wollten, wohin er mit ihrer Herrin ging. An der großen Tafel in der Halle half er Fayth auf einen Stuhl, kauerte sich vor ihr nieder und hob ihr Kinn mit den Fingern, sodass sie ihn ansehen musste.


  „Mylady?“ Fayth hielt die Augen gesenkt. Er fasste ihr Kinn ein wenig fester. „Fayth?“


  Dieses Mal sah sie auf. Schmerz und Trauer standen in ihren Augen, und Giles musste sich beherrschen, um nicht seinerseits den Blick abzuwenden.


  „Mylady, ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob Euer Vater durch mein Schwert gefallen ist. In einer Schlacht kann man sich nicht immer sicher sein, wen man vor sich hat.“


  Tränen traten Fayth in die Augen, und sie blinzelte ein paarmal. „Wollt Ihr mich oder Euch selbst damit trösten, Mylord?“, fragte sie tonlos.


  „Weder noch“, erwiderte Giles mit einem Schulterzucken. „Ein Soldat findet sich mit den Gegebenheiten des Krieges ab. Niemand zieht in eine Schlacht, ohne sich bewusst zu machen, dass er töten wird – und dass andere danach trachten, ihn zu töten. Ich habe Euch schlicht die Wahrheit gesagt.“


  Inzwischen hatte die Halle sich gefüllt. Giles stand auf und wies Emma an, sich um ihre Herrin zu kümmern. Er sah noch, wie diese Fayth einen Schluck Wein einflößte, dann rief er nach Roger, um ihm zu erklären, was er vorhatte. Roger nahm seine Anweisungen entgegen und ging dann, um seine Männer entsprechend einzuteilen. Und Brice – nun, der stand wie üblich bei Giles, unabhängig davon, ob er dessen Beschlüsse guthieß oder nicht.


  Giles nahm von einem der Bediensteten einen Becher Wein entgegen und legte sich im Geiste zurecht, wie er das Volk von Taerford am besten von seinen Plänen würde überzeugen können.


  Edmund gab das Signal anzuhalten. Etwas stimmte nicht.


  Von ihrer Deckung im Wald aus verfolgten sie, wie die Normannen die Dorfbewohner zusammentrieben und zur Burg brachten. Ihr Handeln wirkte überstürzt, und offensichtlich durfte niemand zurückbleiben. Das sprach nicht gerade dafür, dass der neue Lord gute Absichten hegte.


  „Was, glaubst du, hat er vor?“, fragte William, einer der Rebellen.


  Edmund beobachtete, wie die Dorfbewohner den Weg zur Burg hinaufgingen. Sie hatten Angst, das sprach aus der Art, wie sie sich bewegten und sich immer wieder umwandten. Würden sie Edmund und seine Männer an die Normannen verraten? Viele der Menschen wussten, dass sie regelmäßig ins Dorf kamen, um sich an den Vorräten zu bedienen, deren Lager Edmund kannte. Die Frage war nur – würden die Dörfler dieses Wissen für sich behalten oder nicht?


  Näher ans Dorf heran wagte Edmund sich nicht. In der nun leeren Ansiedlung wäre es aufgefallen, wenn sich dort jemand bewegt hätte. Er winkte und gab das Signal zum Aufbruch, dann führte er seinen Rebellentrupp am Fluss entlang zum Lager zurück.


  Edmund hatte gehofft, etwas über Fayth zu erfahren, denn seit Tagen schon hatten ihn keine Neuigkeiten mehr über ihr Befinden erreicht. Er wusste, dass sie beim Angriff verwundet und bis vor fünf Tagen als Gefangene in ihren Gemächern festgehalten worden war, um dann von diesem Normannen vor den Altar gezerrt und gegen ihren Willen mit ihm vermählt zu werden. Kaum auszudenken, welche Abartigkeiten dieser Kerl Lord Bertrams unschuldiger Tochter aufzwingen mochte, dieser normannische Ritter, der Fayth und Taerford einfach so für sich beanspruchte.


  Der Ritter, der Lord Bertram bei Hastings getötet hatte.


  Er hatte mit den Anführern der anderen Rebellentruppen Rücksprache gehalten und auch eine Botschaft von König Edgar Ætheling erhalten, und er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, um Lady Fayth zu retten – und sie zu der seinen zu machen. Durch sie würde er den Anspruch auf das Land zurückgewinnen, das von Rechts wegen ihm zustand. Dies hatte Lord Bertram ihm zugesichert, wenn er Fayth im Gegenzug vor den einfallenden Normannen beschützte.


  Ob er sie nun selbst zur Frau nehmen oder sie mit einem seiner treuen Anhänger verheiratete, würde er dann entscheiden. Zunächst einmal würde er sich ihres fremdländischen Gemahls entledigen müssen, was, wie er annahm, der einfachste Teil seines Plans war.


  Sie waren erst wenige Meilen geritten, als sie ein Bote mit der Nachricht erreichte, dass alle Dorfbewohner wohlbehalten zurückgekehrt seien. Das machte Edmund neugierig. Er ließ seine Männer kehrtmachen, zurück zum Dorf Taerford.


  9. KAPITEL


  Jeder Nerv in Giles war zum Zerreißen gespannt, während er beobachtete, wie die Menschenmenge vor ihm wuchs. Ein kurzer Blick auf Lady Fayth wirkte nicht gerade beruhigend, denn beim Anblick all der Menschen war sie noch blasser geworden. Vermutlich glaubte sie, er wolle alle töten lassen, aber noch würde er sie nicht in seine Pläne einweihen. Alle sollten gleichzeitig vernehmen, was er zu sagen hatte.


  Nichts in seinem Leben – nichts von dem, was er in Monseigneur Gautiers Obhut oder auf dem Schlachtfeld gelernt hatte – hatte ihn auf diesen Moment vorbereitet, aber er zog Kraft aus dem Gedanken, dass er etwas für diese Menschen hier tun konnte, so wie sie im Gegenzug seinen Wohlstand sicherstellten. Es war auch in Herzog Williams Sinne, das Band zu den Engländern zu stärken, denn dieser, das wusste Giles, würde seinen Anspruch auf England niemals fallen lassen. Sich dieses Rückhalts bewusst und mit seinen eigenen Plänen und dem Wunsch nach Erfolg in der Hand, würde Giles seinem Anspruch auf Taerford nun einmal mehr Nachdruck verleihen.


  Roger rief die Menschen zur Ruhe, und in der Halle wurde es still.


  „Durch den Sieg über euren König und euren Lord hat Herzog William dieses Land für sich gewonnen“, setzte Giles an. „Gemäß Kriegsrecht und mit dem Segen des Papstes ist England nun sein, und die Güter derer, die an Harolds Seite gekämpft haben, sind ebenfalls an ihn gefallen.“


  Lautes Gemurmel unterbrach ihn, und Giles wartete, bis es abgeklungen war.


  „Im Kampf hat Bertram of Taerford für seinen Lehnsherrn sein Leben gelassen, und durch seinen Tod ist dieses Anwesen an mich übergegangen. Mein Lehnsherr hat als Zeichen meiner Treue nur eines verlangt – dass ich die Tochter des alten Lords eheliche. Dies habe ich vor euch als Zeugen getan.“ Giles sah, wie sich alle Blicke Fayth zuwandten.


  „Dieses Land gehört nun mir, und ich halte es im Namen meines Herzogs, der den Thron Englands besteigen wird“, sagte er laut und fügte mit einem Blick auf Fayth leiser hinzu: „Und sie gehört mir.“


  Ihre Blicke trafen sich, und Giles hielt den ihren fest. Etwas Loderndes brachte die Luft zwischen ihnen kurz zum Knistern, und Giles’ Körper zog sich schmerzhaft zusammen vor Sehnsucht nach dem Moment, in dem er ihren Ehebund endgültig besiegeln würde. Bald schon würde Lady Fayth wissen, wie sehr er Herr über sie und ihren Körper war, doch wollte er sie und alle Anwesenden wissen lassen, dass sie bereits jetzt ihm gehörte, und zwar unabhängig davon, ob die Ehe vollzogen worden war oder nicht.


  „Sie gehört mir“, wiederholte er nachdrücklich. Giles entging nicht, dass Fayth erbebte und damit zu verstehen gab, wie sehr sie diese Worte trafen.


  „Die Männer, die mir meinen Anspruch streitig machen wollten, sind von nun an Geächtete, Aufständische, die sich gegen den rechtmäßigen Herrscher über England wenden; und wenn sie gefangen werden, werden sie dafür bezahlen müssen.“ Er schritt auf die Menge zu und legte seine Hand an das Schwert an seinem Gürtel.


  „Bringt euch nicht in Schwierigkeiten. Ich werde nicht zulassen, dass diese Rebellen mir mein Eigentum wegnehmen oder etwas, das mir gehört, auch nur anrühren. Ich weiß, dass viele dieser Männer aus dem Dorf stammen und Familie hier haben, und daher würde ich sie ungern zum Tod durch das Schwert verurteilen müssen.“


  Giles ließ seinen Blick über die Menge schweifen und bei Fayth innehalten. Er verschränkte die Arme.


  „Aber solltet ihr mich zwingen, werde ich es tun.“


  Er wartete, um den Menschen Zeit zu geben, seine Worte und die darin enthaltene Warnung zu überdenken. Einen Menschen zu ächten kam einer Todesstrafe gleich, denn damit war er vogelfrei, und ihn zu töten war legitim. Jeder, der einem Geächteten half, konnte seinerseits verbannt werden und seine gesamte Habe verlieren. Damit wurde auch die Familie des Geächteten von dem Land verwiesen, das sie bewirtschaftete – und das bedeutete, sie dem sicheren Tode auszuliefern. Das war in der Bretagne nicht anders als in England, und die Menschen wussten dies. Giles sah, dass seine Warnung verstanden worden war.


  Er wandte sich den Pächtern zu, die in einem Teil der Halle zusammenstanden. „Ich werde das Pachtabkommen, das Lord Bertram mit euch geschlossen hat, bis zum nächsten Jahr beibehalten.“


  Zu den Bediensteten der Burg sagte er: „Ich stelle euch in meinen Dienst. Dient mir so, wie ihr Lord Bertram gedient habt, und ihr seid meines Schutzes diesseits wie jenseits dieser Mauern gewiss, solange ihr mir Treue beweist.“


  Die letzte Gruppe von Männern, an die Giles sich wandte, war eine eingeschworene Gemeinschaft. Einige von Bertrams Soldaten waren verwundet worden oder zurückgeblieben, um die Burg und ihre Herrin zu verteidigen, aber da sich die berittenen normannischen Kämpfer und Bogenschützen als übermächtig erwiesen hatten, hatten sie sich Giles schnell ergeben.


  „Vorläufig werden meine eigenen Soldaten sich um die Verteidigung der Burg kümmern. Ihr werdet weiter die Arbeiten verrichten, die vor dem Winter getan werden müssen. Danach aber könnt ihr gemeinsam mit meinen Männern trainieren und von ihnen lernen. Diejenigen, die für Sold gekämpft haben, fordere ich hiermit auf, sich nun zu denselben Bedingungen mir zu verpflichten. Wer Lord Bertram aus Treue zur Seite gestanden hat, möge seine Treue nun dessen Tochter schwören.“


  Roger protestierte empört, und Brice trat einen Schritt auf Giles zu, doch dieser bot beiden mit einer Geste Einhalt. „Da ich Lady Fayth durch das Band der Ehe ebenfalls verbunden bin und geschworen habe, sie zu ehren, erhebe ich keinen Einwand dagegen, dass die Krieger ihres Vaters ihr an meiner statt die Treue schwören.“


  Fayth glaubte, sich verhört zu haben. Von Rechts wegen könnte Lord Giles diese Soldaten einkerkern lassen, wenn sie nicht schworen, ihm Gefolgschaft zu leisten. Er konnte sie sogar hinrichten lassen. Und stattdessen forderte er sie auf, ihr gegenüber den Treueid abzulegen? Unfähig zu sprechen und mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie die Getreuen ihres Vaters einer nach dem anderen vor Giles und ihr niederknieten und respektvoll und ehrerbietig den Kopf senkten.


  In der Halle war es totenstill. Giles hielt Fayth auffordernd die Hand hin, und sie nahm sie, erhob sich und trat neben ihn. Sie fragte sich, was sie von alldem halten sollte, während Giles sie zu den Männern geleitete, die am Boden knieten.


  „Gebt ihr mir euer Wort, dass ihr mir als eurem Lord Treue und Gefolgschaft leisten werdet?“, fragte er, an die Soldaten Lord Bertrams gerichtet, und fuhr dann fort: „Schwört ihr mir eure Treue und Gefolgschaft, für Lady Fayth Fitzhenry, Tochter von Bertram of Taerford?“


  Für jemanden, den Fayth für eher unerfahren in der aristokratischen Kunst des Taktierens gehalten hatte, zeigte Giles ein hohes Maß an Gewandtheit. Viele würden das Arrangement seiner Worte darauf schieben, dass ihm die englische Sprache nicht vertraut war. Fayth aber erkannte, dass er seine Formulierung bewusst gewählt hatte, und unwillkürlich musste sie lächeln. Wie geschickt er die Männer dadurch nicht nur auf ihren, sondern auch auf seinen Namen eingeschworen hatte.


  Jubelnd gaben die Männer ihr Einverständnis und riefen laut den Namen ihrer Herrin. Fayth lächelte – vor Stolz und weil sie sich durch die Treuebekundung geehrt fühlte. Lord Giles fuhr fort, wie sie es erwartet hatte, rief jeden der gerade Eingeschworenen einzeln zu sich und ließ sich den Namen nennen und die Hand reichen. Als alle an der Reihe gewesen waren, ergriff Giles wieder das Wort, und die Leute verstummten.


  „Wir werden es nicht leicht haben inmitten des Aufruhrs, der im ganzen Land herrscht. Aber dennoch müssen wir weitermachen, so gut es geht, wenn wir überleben wollen. Es wird Auseinandersetzungen zwischen Normannen und Angelsachsen geben, der eine oder andere Zwist wird beizulegen und so manche Schwierigkeit zu überwinden sein, aber wir können es schaffen.“


  Zunächst regte sich niemand, und Fayth sah, dass Giles enttäuscht war. Wie sie selbst hatte er geglaubt, sich das Wohlwollen der Menschen errungen zu haben, und daher war die Stille, die seinen Worten folgte, entmutigend. Dann aber rief einer – ob Normanne oder Engländer, war nicht auszumachen – Giles’ Namen, und der Rest der Menge griff den Ruf auf. Giles nahm den Jubel entgegen und schickte schließlich alle zurück an die Arbeit.


  Auch Fayth wäre gegangen, aber Giles hielt noch immer ihre Hand. Sie sah zu, wie Roger und einige andere Ritter die Leibeigenen aus der Halle zum Tor geleiteten. Auch die Arbeiter, die mit der Befestigung der Palisade betraut waren, kehrten zu ihrem Handwerk zurück. Und Fayth drängte es ebenfalls, sich wieder nützlich zu machen.


  „Mylord“, wandte sie sich leise an Giles, der mit Brice sprach. „Auch ich sollte mich wieder meinen Pflichten widmen.“


  Doch Giles schüttelte den Kopf, ließ seinen Freund mit einem kurzen Blick stehen und führte Fayth zurück zum Stuhl am unteren Ende der Tafel. Er zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich.


  „Fühlt Ihr Euch besser, Mylady?“, fragte er.


  „Ich … Nein.“ Fayth hielt inne. Wie sollte sie in Worte fassen, was ihr auf dem Herzen lag? Dass sie das Gefühl hatte, ihren Vater zu verraten, wenn sie das Zusammensein mit Giles genoss – ob er nun rechtmäßig Anspruch auf sie hatte oder nicht. Und die Wonnen, die er ihr offenbart hatte, machten ihre Gewissensbisse nur noch heftiger.


  „Ich fürchte, ich habe Euch Kummer bereitet“, setzte Giles an. „Als ich Euch vergangene Nacht zeigte, dass das Zusammensein zwischen Mann und Frau durchaus auch schöne Seiten haben kann, wollte ich damit Eure Angst zerstreuen. Doch offenbar habe ich nur das Gegenteil erreicht. Heute nun wollte ich Euch vor Augen führen, dass diese Menschen, meine und Eure, eine gemeinsame Zukunft haben können.“


  Statt Fayth zu beruhigen, brachen diese Sätze eine Flut an Empfindungen frei, und unbedachte Worte drohten ihr zu entschlüpfen. Ihre Hände zitterten. Um Fassung bemüht, ballte Fayth sie im Schoß zu Fäusten.


  „Meine Angst zerstreuen, Mylord? Das war also Eure Absicht?“, zischte sie, erhob sich und sah ihn an. „Ihr habt so gut wie zugegeben, Mitschuld am Tod meines Vaters zu tragen, und Ihr glaubt nach wie vor, dass ich meine Unschuld verloren hätte. Glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde mich Euch aus freiem Willen hingeben, wo ich doch weiß, dass ich mich im Handumdrehen im Kerker wiederfände, wenn sich nicht bewahrheiten würde, dass ich unschuldig bin? Oh, aber ich habe Euch ja gewähren lassen letzte Nacht, nicht wahr?“


  Fayth atmete scharf ein. Nun, da der Damm gebrochen war, konnte sie die Worte nicht mehr zurückhalten.


  „Ja, ich schlafe mit Euch im selben Bett und muss mir Eure Annäherungen gefallen lassen, und, ja, ich genieße sie sogar. Aber Ihr, Ihr haltet es nicht einmal für nötig, mir Milde zuzusichern für den Fall, dass ich tatsächlich ein Kind unter dem Herzen tragen sollte. Was würdet Ihr tun? Würdet Ihr es in ein Kloster geben oder jemandem aus dem Dorf, sodass es aus dem Weg ist und Ihr ungestört Euer Vergnügen an mir haben könnt, um eigene Söhne zu zeugen?“ Verblüffung zeigte sich auf Giles’ Gesicht angesichts dieser Worte. „Fürchtet Ihr Euch davor, den Bastard eines anderen Mannes großzuziehen – oder wollt Ihr nur nicht den Bastard eines Engländers unter Eurem Dach haben?“


  Fayth erkannte zu spät, dass sie eine unsichtbare Grenze überschritten hatte. In Giles’ Augen loderte es auf, und seine Miene wurde hart. Abrupt fuhr er vom Stuhl hoch, sodass dieser umkippte und krachend gegen die Wand schlitterte. Fayth wich zurück, aber Giles war mit einem Satz bei ihr. Brice trat zwischen sie und flüsterte in ihrer Sprache auf Giles ein. Er sprach hastig, und Fayth verstand nicht ein Wort.


  Bevor Giles endgültig die Beherrschung verlor, ergriff Fayth die Flucht und stolperte hinaus. Der Ausdruck flammenden Zorns auf dem Gesicht ihres Gemahls hatte sie so verschreckt, dass sie aus der Halle stürmte, den Hof überquerte und Zuflucht in der kleinen Steinkapelle suchte. Sie stieß das Portal auf, schlug es hinter sich zu und lief den Mittelgang entlang zum Altar. Sie wusste, dass es im Grunde kein Entkommen gab. Ihre Beine versagten ihr den Dienst, und so sank sie am Mauervorsprung zum Altarraum zu Boden.


  Dort blieb sie sitzen und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte, die Enge in ihrer Brust nachließ und sie wieder atmen konnte.


  Wie töricht sie gewesen war! Dabei hatte sie in den letzten Tagen große Fortschritte darin gemacht, Ordnung in die Abläufe auf der Burg zu bringen. Und dann hatte ihr dieser normannische Eindringling vergangene Nacht solche Freuden bereitet, und weil Fayth deswegen das Gewissen plagte, hatte sie sich zu dem Fehltritt von gerade verleiten lassen. Was war nur mit ihrer Selbstbeherrschung geschehen?


  Giles hatte vor ihr und allen Leuten gezeigt, dass er ihre Stellung anerkannte und achtete – und sie hatte ihm sein Entgegenkommen alles andere als gedankt. Anstatt den inneren Zwiespalt mit sich selbst auszumachen, hatte Fayth ihren Unmut an Giles ausgelassen. Dabei hatte er doch nichts anderes getan, als sie Leidenschaft zu lehren!


  Fayth versuchte nicht, Giles’ Rolle im Krieg zwischen ihrem König und seinem Herzog zu verharmlosen, aber wie Giles ganz richtig gesagt hatte, kämpfte er für einen Lehnsherrn, wie auch ihr Vater es getan hatte. Fayth rückte auf den kalten Steinfliesen in eine bequemere Position. So waren Männer, so würden sie immer sein – ständig rangen sie um Ehre, Land und Macht. Der normannische Herzog hatte viel Land zu vergeben, und er verteilte es an jene, die ihm treu folgten und für ihn fochten.


  Die Untertanen mochten es mit ihren neuen Herren gut oder auch schlecht treffen, doch so, wie Giles seinen Anspruch auf ihr Land geltend gemacht hatte, wusste Fayth, dass er ein besserer Lord war als die meisten anderen. Die Zusagen, die er heute gemacht hatte, hätte auch ihr Vater gutgeheißen, wäre er noch am Leben. Aber mit ihrem aufbrausenden Verhalten, mit ihrer Unfähigkeit, dieses Entgegenkommen anzuerkennen, hatte Fayth jeden Respekt wieder zunichte gemacht, der zwischen ihnen gewachsen sein mochte.


  Lange Zeit saß Fayth einfach da und dachte über ihre Stellung innerhalb der Ordnung des Normannen, nein, Bretonen nach, als sich mit einem Mal die Tür zur Sakristei öffnete und Vater Henry die Kapelle betrat. Fayth wollte aufstehen, aber ihre Beine ließen es nicht zu. Der Priester verneigte sich vor dem Altar, verbrachte eine Weile im Gebet und trat dann zu Fayth.


  „Was ist mit Euch, mein Kind?“, fragte er und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Ach, Vater, mein Herz ist voller Kummer“, entgegnete Fayth. Vater Henrys Hand schlug sie aus. Er war kein kräftiger Mann, und sie fürchtete, dass sie beide auf dem Boden landen würden, wenn er ihr beim Aufstehen half.


  „Auch ich vermisse Euren Vater, Fayth.“ Vater Henry lächelte sie an, und die Wärme und aufrichtige Betrübnis in seinem Gesicht schnürten Fayth die Kehle zu. „Aber Ihr seid stark, mein Kind, und werdet diese Prüfung bestehen.“


  „Ich versuche, die Tochter zu sein, die mein Vater sich gewünscht hätte“, setzte Fayth an, „aber …“ Sie fand keine Worte.


  „Aber es war leichter, diese Tochter zu sein, als Euer Vater Euch noch mit seinem Rat zur Seite stand? Als Ihr noch Halt in seinen Vorschriften und Anweisungen gefunden habt?“


  „Ja, genauso ist es, Vater. Nun ist keiner mehr da, der mir in großen oder auch kleinen Angelegenheiten hilft. Ich habe niemanden mehr“, flüsterte Fayth.


  Vater Henry streckte ihr erneut die Hand entgegen. Diesmal duldete er keinen Widerspruch und half Fayth beim Aufstehen. Sie strich sich Kleid und Schleier glatt. „Doch, mein Kind, er wird Euch nun zuhören und guten Rat erteilen.“


  Hatte der Kummer den Priester verwirrt? Vater Henry konnte doch unmöglich Lord Bertram meinen? „Von wem sprecht Ihr, Vater?“, fragte Fayth.


  „Von ihm“, erwiderte der Gottesmann und wies mit einem Nicken zum hinteren Teil der Kapelle. „Lord Giles bat mich, nach Euch zu sehen.“ Fayth blickte nicht in die gewiesene Richtung. „Er sagte, er habe Euch mit seinem Zorn verschreckt, wolle aber nicht, dass Ihr Euch vor ihm ängstigt.“


  „Das hat er Euch gesagt?“, wisperte Fayth. Noch immer wandte sie sich nicht um.


  „Ja, mein Kind. Ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch ist. Er hat viel von Eurem Vater, als der im gleichen Alter war. Ich denke, Ihr könnt ihm trauen.“


  „Das glaubt Ihr wirklich, Vater?“ Die Worte des Priesters fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Wie konnte er diesem neuen Lord nur solches Vertrauen entgegenbringen?


  „Ja, das glaube ich. Er mag Fehler machen in seinen Bestrebungen, aber er ist gewillt, sie zu sühnen. Was nicht gerade die Regel unter den Normannen ist“, fügte Vater Henry augenzwinkernd hinzu. „Und Ihr seid nun seine rechtmäßige Frau. Euer Platz ist an seiner Seite, ob nun Euer Vater dies so verfügt hat oder jemand anderes an seiner statt.“


  Das war eine vorsichtige Umschreibung der Tatsache, aber eine Tatsache blieb es. Was Fayth jedoch auf der Seele lastete, war etwas ganz anderes, das sie unmöglich mit dem Priester besprechen konnte. Oder etwa doch?


  „Aber verrate ich damit nicht alle, die mir teuer waren?“ Über die körperliche Leidenschaft würde sie kein direktes Wort verlieren, aber sie brauchte Vater Henrys Rat.


  „Mein Kind, Ihr selbst habt hier, in dieser Kapelle, die Worte ausgesprochen, die Euch als seine Gemahlin an ihn binden. Was auch immer dazu geführt hat, ändert nichts daran, dass Ihr mit diesem Mann die Ehe eingegangen seid.“ Vater Henry trat näher und senkte die Stimme. „Und sollte die Ausübung Eurer ehelichen Pflichten mit gewissen Freuden einhergehen, so bin ich sicher, dass der Herr, unser Gott, dagegen nichts einzuwenden hat. Wie auch ich nicht“, fügte er an.


  Bei diesen Worten traten Fayth Tränen in die Augen, die sie rasch wegwischte.


  „Also, mein Kind, möchtet Ihr mit Lord Giles sprechen oder soll ich ihn fortschicken?“ Vater Henry trat wieder zurück und nickte in Giles’ Richtung.


  Wenn Fayth nicht den Rest ihres Lebens in der Kapelle verbringen wollte, so musste sie wohl oder übel ihrem Gemahl entgegentreten und mit ihm reden. Ansonsten würde niemals Frieden zwischen ihnen herrschen. Es war, musste sie einräumen, schon bemerkenswert, dass Giles zu Vater Henry gegangen war und ihn gebeten hatte, zu vermitteln. Und, so dachte Fayth einmal mehr, wahrlich nicht alltäglich für einen normannischen Adligen. Die meisten in seiner Position hätten sich diese Mühe nicht gemacht, wenn sich eine Angelegenheit ebenso gut mit Gewalt hätte klären lassen. Berichte über derlei Grausamkeiten hatten Fayth letztlich dazu gebracht, in eine Ehe mit Edmund einzuwilligen.


  „Ja, ich werde mit ihm sprechen, Vater“, sagte Fayth leise.


  „Gut, mein Kind. Kommt, ich werde Euch zu ihm geleiten.“


  Vater Henry hielt ihr den Arm hin, und Fayth legte ihre Hand darauf. Sie wagte es sogar, sich ein wenig auf ihn zu stützen.


  „Mylord“, wandte der Priester sich an Giles, „möchtet Ihr das Gespräch vielleicht hier in der Kapelle führen? Die Gegenwart Gottes erweist sich in derlei Angelegenheiten oft als segensreich.“ Anstatt Giles Zeit für eine Antwort zu lassen, eilte er davon und kehrte mit zwei Stühlen zurück, die er in der Mitte der Kapelle hinstellte. Er platzierte sie so, dass die Sitzenden sich ansehen mussten. Dann nickte er lächelnd und wies auf den einen Stuhl. „Mylord.“ Er deutete auf den anderen. „Mylady.“


  Fayth setzte sich Giles gegenüber hin. Ihr Magen war ein heißer Knoten. Sie wartete darauf, dass er das Wort ergriff. Doch es war Vater Henry, der sprach.


  „Wenn Ihr es wünscht, dann bleibe ich, Mylord“, sagte er.


  Fayth musste lächeln, denn sie wusste so gut wie Giles, dass die Frage nicht an ihn, sondern an sie gerichtet war.


  „Mylady?“ Giles’ Stimme klang sanft. „Wünscht Ihr, dass Vater Henry bleibt?“ Er sprach den Namen des Priesters französisch aus.


  „Nein, Mylord, ich bin sicher, dass er anderen Pflichten nachzugehen hat, von denen ich ihn nicht abhalten möchte.“


  Vater Henry neigte den Kopf und ging zum Altar hinüber, vor dem er einige Augenblicke im Gebet verharrte, bevor er sich zurückzog. Als Fayth schließlich wagte, ihren Gemahl anzuschauen, sah sie nicht den zornentbrannten Mann von vorhin, sondern den Giles, an den sie sich allmählich gewöhnte.


  „Nun, Mylady.“ Hörbar atmete er durch. „Wollt Ihr also nun die Wahrheit über den Mann erfahren, den Ihr geheiratet habt?“


  10. KAPITEL


  Giles sah Fayth an. Sie schien über vieles unschlüssig, ihr Gesicht war noch immer blass, und in ihren Augen stand nach wie vor Furcht. Und zu Recht – denn als sie ihn vorhin in der Halle beleidigt hatte, war es um seine Beherrschung beinahe geschehen gewesen. Wäre Brice nicht eingeschritten, so hätte Giles sich vielleicht zu etwas hinreißen lassen, das er nie wieder hätte gutmachen können.


  Giles hatte nie die Hand gegen eine Frau oder einen Bediensteten erhoben, wobei er selbst allerdings innige Bekanntschaft mit dieser Form der Züchtigung gemacht hatte. Wenn erforderlich, schreckte er vor einer mündlichen Maßregelung keineswegs zurück, aber er tat es nie im Zorn. Nun, da er versuchte, die Sache ruhig und vernünftig zu betrachten, fragte er sich, was an Fayth ihn so oft dazu brachte, die Kontrolle über sich zu verlieren – so wie heute, als er sich der Wut ergab, oder so wie am vergangenen Abend und in ihrer Hochzeitsnacht, als die Leidenschaft ihn mit sich fortriss. Alle Entschlüsse, die Giles nüchtern traf, waren dahin, sobald er des Nachts diese Frau in seinem Bett sah.


  „Brice hat mir erklärt, dass ich Euch schlecht einer Beleidigung bezichtigen kann, wenn Ihr gar nicht wisst, dass Ihr eine solche ausgesprochen habt“, setzte Giles an.


  „Schon dass ich Anschuldigungen erhoben habe, war beleidigend genug, Mylord“, erwiderte Fayth. „Den meisten Männern hätte dies genügt, um zuzuschlagen.“ Sie sah ihn an und seufzte. In ihren Augen standen Tränen. „Seit Tagen habe ich das Gefühl, als wandelte ich durch einen Albtraum, in dem ich jede Kontrolle verloren habe und nichts mehr richtig mache.“


  Ahnte Fayth, dass es ihm genauso ging? Obwohl Giles den Verdacht hatte, dass seine eigene Selbstbeherrschung ihm oftmals dadurch entglitt, dass er sich von Fayth so stark angezogen fühlte.


  „Ich denke“, sagte Giles, „dass Eure Angst vor allem daher rührt, dass Ihr nicht wisst, was außerhalb der Burgmauern vor sich geht. Über England ist der Wandel hereingebrochen, und er verschont niemanden.“


  „Ihr allerdings scheint ihn willkommen zu heißen, Mylord“, wandte Fayth ein. Sie beugte sich vor und begegnete Giles’ Blick.


  „Ja, aber er gereicht mir auch mehr zum Vorteil als so manch anderem“, erwiderte ihr Gemahl. „Für Euch und Euer Volk dagegen, Mylady, bedeutet er vor allem einen Nachteil.“


  „Vater Henry hat mir nahegelegt, Euren Rat einzuholen, Mylord. Aber wird die Wahrheit, die Ihr mir zu sagen habt, meine Ängste zerstreuen oder mehren?“


  Giles erhob sich und schritt auf und ab. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht, ob das, was ich Euch mitzuteilen habe, die Lage zwischen uns entspannen oder verhärten wird, Mylady.“ Er sah den Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht huschen. Vater Henry hatte Giles erzählt, dass Fayth die innere Stärke ihrer Mutter geerbt habe, und so wartete er, bis diese Kraft erneut Besitz von ihr ergriff.


  Fayth atmete tief ein und nickte. „Dann sagt mir also die Wahrheit, Mylord.“


  „Ich bin nicht adeliger Abstammung“, erklärte Giles, „sondern von niederer Geburt. Mein Vater ist ein Vicomte, meine Mutter aber war nur Weberin auf einem der Güter meines Vaters.“


  „Deshalb also nehmt Ihr Euch bei Tisch immer selbst?“, fragte Fayth.


  „Jawohl. Ein Bastard steht in der Welt recht allein da, und selbst Bedienstete schauen ihn schief an, wenn er ihnen Anweisungen erteilt.“


  „Und daher habt Ihr keinen Kammerdiener?“


  „Richtig. Ein Ritter kann für sich selbst sorgen und braucht nur jemanden, der sich um seine Rüstung und sein Pferd kümmert.“


  „Weshalb es Euch so unangenehm ist, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden“, ging Fayth auf.


  „Ich wusste gar nicht, dass Ihr so scharfsichtig seid, Mylady.“ Oder war er derart durchschaubar? Wieder begann Giles, auf und ab zu schreiten.


  „Erst gestern Abend ist es mir aufgefallen, Mylord. Deshalb bin ich aufgestanden, um Euch den Wein einzuschenken“, sagte Fayth.


  Sie errötete – zweifellos weil sie daran dachte, wohin die Sache mit dem Wein geführt hatte. Aber dieses Thema würde Giles hier und jetzt nicht aufgreifen.


  „All den Prunk und das feierliche Gehabe, das einen Lord umgibt, kenne ich nur aus der Ferne, von meinem Platz am unteren Ende der Tafel meines Vaters aus. Ich weiß nicht, ob ich selbst je lerne, wie sich ein Lord verhält.“ Er lächelte Fayth an. „Zumindest war der Herzog so klug, mir nur den Titel eines Barons zu verpassen. Ein Baron steht nicht hoch genug, um sich über die Etikette den Kopf zerbrechen zu müssen. Ein Baron steht weit genug unten, um mit beiden Füßen fest auf dem Boden zu bleiben.“


  „Euer Herzog begünstigt also diejenigen seiner Krieger, die sich den gleichen Herausforderungen gegenübersehen wie er selbst?“, fragte Fayth.


  Giles lachte. Sie hatte Herzog William gerade auf politisch korrekte Art einen Bastard genannt. Das war er in der Tat, und jeder wusste es. William selbst machte keinen Hehl daraus und foppte gerne Personen damit, die er beleidigen wollte. Wer hingegen den Spieß umdrehte und ihn damit aufzog, kam selten ungeschoren davon.


  Auch Giles hatte zunächst angenommen, dass William einige verdiente Männer hatte auszeichnen wollen, die ihre Laufbahn ebenso begonnen hatten wie er selbst. Aber dann war ihm aufgefallen, dass sich all die Güter der derart Beschenkten in auffälliger Nähe zu den Besitzungen von Harold Godwinsons Anhängern befanden. Daher regte sich in ihm der Verdacht, dass William ganz andere Motive hatte.


  „Wahrscheinlich ist genau das Gegenteil der Fall, Mylady. William hat drei Männern unter dem Vorbehalt Land geschenkt, dass sie es behalten dürften, wenn es ihnen gelänge, es zu halten – mir und noch zwei anderen. Wir drei sind allesamt Bastarde adliger Väter und wurden an der Seite meines Halbbruders im Haushalt meines Onkels in der Stadt Rennes ausgebildet. Ich habe eher den Verdacht, dass wir in den Augen des Herzogs und seiner Adligen inzwischen entbehrlich sind.“


  „Aber das ist ja ungeheuerlich.“ Fayth war entsetzt. „Euch derart zu benutzen, ist …“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Ungemein praktisch“, ergänzte Giles. „Uns dreien gehört kein Land, und wir haben in unserer Heimat keine mächtigen Verbündeten, die es ungeheuerlich fänden, um es mit Euren Worten zu sagen, wenn wir bei der Verteidigung unserer neu erworbenen Güter zu Tode kämen. Im Gegenteil glaube ich, dass all die Edelleute, die die umliegenden Ländereien erhalten haben, über legitime Erben verfügen, die jederzeit mit Freuden in die frei gewordene Position nachrücken würden.“


  Giles fragte sich, wie Brice, Soren und er so blind hatten sein können. Wahrscheinlich, weil sie alle drei zu sehr in Sorge um Soren gewesen waren – und zu überwältigt von der Schenkung des Herzogs, um dessen Beweggründe zu hinterfragen. Soren war verwundet worden, als der Gegner sich schon ergeben hatte, und eine Woche lang hatte sein Leben auf Messers Schneide gestanden. Noch immer war er nicht wieder zu ihnen gestoßen, weil sein Zustand es ihm versagte. Vielleicht würde er demnächst mit den Truppen des Herzogs nach Norden ziehen können, nun, da der Süden befriedet war.


  „Ihr sprecht von drei Männern, Mylord. Darf ich daraus schließen, dass auch Brice in den Genuss der Großzügigkeit des Herzogs gekommen ist?“, fragte Fayth.


  Giles lachte. „Dann haltet Ihr ihn also für entbehrlich, nun, da Ihr einige Tage an seiner Seite gearbeitet habt?“


  Fayth lächelte, und Giles erspähte einen Funken der Schönheit, den Heiterkeit ihr auf das Antlitz zauberte. „Das würde ich ihm gegenüber nie zugeben, und ich hoffe, Ihr werdet es ihm nicht sagen, aber alles, was Brice tut, tut er für Euch und Euer Wohl. Er steht in allem ganz und gar hinter Euch. War das schon immer so?“


  „Oui, ja. Und mit Soren verhält es sich ebenso. Ich hoffe, Ihr lernt auch ihn kennen.“ Die Worte waren spontan gekommen, und als Giles darüber nachdachte, schüttelte er widerstrebend den Kopf. „Oder doch besser nicht, denn er verdreht den Frauen den Kopf wie kein anderer. Ich werde ihn erst durchs Tor lassen, wenn er sein Gut in Besitz genommen hat und sicher verheiratet ist.“


  Fayth lachte. „Fürchtet Ihr ihn so sehr?“


  „Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie die Frauen auf ihn fliegen. Er müsste keine Nacht allein schlafen, wenn er nicht wollte.“


  „Ich werde daran denken, wenn er uns besucht, Mylord. Vielleicht ließe sich Emma für ihn gewinnen.“


  „Ah, Ihr scherzt, Mylady, aber Ihr habt ja keine Ahnung, welche Wirkung er auf die Damenwelt hat. Ich hoffe nur, Ihr bleibt verschont.“


  „Werdet Ihr es unter diesen Umständen überhaupt je zulassen, dass er uns besucht, Mylord?“


  „Wenn Gott ihm gnädig ist, wird er sich bis Ende des Winters zu uns gesellen können“, entgegnete Giles. „Soren wurde in der Schlacht bei Hastings von hinten angegriffen und verletzt, aber nach dem, was ich zuletzt gehört habe, ist er auf dem Weg der Besserung. Auch ihm hat der Herzog Ländereien im Norden versprochen.“


  Giles verstummte und schickte an diesem heiligen Ort ein Gebet zum Himmel, in dem er darum bat, dass Soren überleben würde und das versprochene Anwesen in Besitz nehmen durfte.


  Fayth gab ihm ein wenig Zeit und fragte dann: „Habt Ihr noch andere Geschwister, Mylord?“


  „Nein, ich war das einzige Kind meiner Mutter.“


  „Lebt sie noch?“, fragte Fayth.


  „Nein, Gott hat sie schon vor zehn Jahren zu sich gerufen.“ Giles lächelte traurig.


  Fayth wusste so wenig über diesen Mann, und die Gelegenheit war günstig, mehr zu erfahren, denn er schien gewillt, sich ihr zu öffnen. Also fragte sie weiter. „Wie alt seid Ihr?“


  „Meine dreiundzwanzig Sommer stehen Euren achtzehn gegenüber, Mylady.“


  „Dann kennt Ihr also mein Alter.“


  „Nun, ich musste doch in Erfahrung bringen, ob meine Braut eine zahnlose alte Jungfer oder ein Mädchen sein würde, das noch erröten kann, nicht wahr?“


  „Aber ob sie so töricht ist, wie ich es in den letzten Tagen gewesen bin, hat Euch dabei nicht interessiert?“, neckte Fayth. Sie verfolgte, wie er sich wieder setzte.


  „Töricht, Mylady? Das kann ich nicht glauben. Ich habe dieses Land erst vor wenigen Wochen in Besitz genommen, aber dennoch würde ich Schmerz und Wut empfinden, wenn man es mir wieder nähme. Ihr aber seid hier geboren, und Ihr habt alles verloren, was Euch teuer war. Im Gegenzug habt Ihr nichts als einen Ritterbastard als Gemahl erhalten, obwohl Euer Vater sicherlich eine bessere Partie für Euch im Sinn hatte. Wenn Ihr also tatsächlich meint, dass Ihr töricht seid, so steht es mir als Lord doch sicherlich zu, Euch diese kleine Schwäche zu gewähren.“


  Die darauf folgende Stille wurde von Brice unterbrochen, der draußen etwas rief. Das machte Fayth wie auch Giles wieder bewusst, warum sie hier saßen. Und so sehr es Giles widerstrebte, den gerade erst geschlossenen Waffenstillstand zu brechen, brauchte er doch Gewissheit. Jetzt.


  „Mylady, erzählt mir von Edmund“, sagte er. Als erneut Angst in ihre Augen trat, hob Giles sofort beschwichtigend die Hand. „Ich würde nur gern erfahren, ob er tatsächlich ein Anrecht auf Euch hatte.“


  „Ich trage kein Kind von ihm unter dem Herzen, Mylord“, erwiderte Fayth. Erkenntnis blitzte in ihrem Blick auf. „Deshalb wollt Ihr es wissen – wegen Eures eigenen Geburtsstands, nicht wahr?“


  „Ja, das stimmt“, sagte Giles ruhig. „Und ich habe weder Euch noch Eurem vermeintlichen Kind je etwas angedroht. Ich möchte nur Klarheit haben.“


  „Da ist kein Kind, Mylord. Edmund hatte kein Anrecht auf mich. Er hätte nur eines gehabt, wenn wir geheiratet hätten.“ Fayth schüttelte den Kopf. „Und ich denke, dass Euer Anspruch auf Taerford inzwischen schwerer wiegt.“


  „So gehört Euer Herz nicht ihm?“, fragte Giles und ergriff ihre Hand. Zärtlich strich er mit dem Daumen darüber, und es erfüllte ihn mit Freude, dass sich Fayth ihm nicht entzog.


  „Edmund ist mir wie mein Bruder, Mylord. Mehr, als ein leiblicher Bruder es je sein könnte. Eine Herzensbindung bestand nie zwischen uns, denn wir beide kannten unseren Platz.“


  „Dann hat Euer Vater Euch diesem Mann also nicht versprochen, bevor er gen Norden aufbrach?“, fragte Giles.


  „Nein“, erwiderte Fayth. „Edmund entstammt … einem angesehenen angelsächsischen Geschlecht, und gewiss hat seine Familie längst ein Verlöbnis für ihn arrangiert.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Edmund wurde hier erzogen, aber eine Braut sollte er hier nicht finden. Zumindest nicht bis …“ Sie brach ab.


  „Edmund stand im Dienste Eures Vaters, Mylady. Welche Aufgaben hat er versehen?“ Giles hielt den Atem an, denn er argwöhnte, dass nicht etwa Edmund dem Earl gedient hatte, sondern umgekehrt …


  „Wie ich schon sagte, Mylord, Edmund kam als Zögling hierher.“ Fayth wollte also seinen Verdacht nicht bestätigen. Wahrscheinlich glaubte sie, Edmund so zu schützen.


  „Wann genau ist er nach Taerford gekommen? Wie bald nach Harolds Niederlage?“ Das mochte ihm Aufschluss darüber geben, welche Pläne genau Edmund verfolgte und wie weit diese bereits gediehen waren, als Giles auf der Burg eintraf.


  „Nur wenige Tage vor Euch, Mylord“, erwiderte Fayth. „Kurz nachdem ich Euer Schreiben erhielt. Edmund schickte nach Verbündeten und rief sie auf, den Normannen hier auf Taerford Widerstand zu leisten.“


  Dann hatte er, Giles, also gerade noch verhindert, dass sich die Rebellen hier sammelten. Oder vielleicht doch nicht? Täglich trafen von den Normannen auf den umliegenden Anwesen Botschaften von aufbegehrenden Banden ein. „Und nun?“, fragte er. „Wisst Ihr, wo Edmund und seine Männer sich aufhalten?“


  Fayth schüttelte den Kopf. „Ich weiß weder, wie es ihm geht, noch wo er ist, Mylord. Seit Ihr ihn von der Burg fortgeschickt habt, habe ich ihn nicht mehr gesehen.“ In ihren Augen flackerte Unsicherheit auf, so als zweifele sie daran, dass Edmund überhaupt noch am Leben war.


  „Er hat die Burg gemäß Eurem Wunsch unversehrt verlassen und ist meines Landes verwiesen worden“, versuchte Giles sie zu beruhigen. Er ließ ihre Hand los, erhob sich und entfernte sich ein paar Schritte. „Aber sollte er zurückkehren, dann werde ich ihn töten.“


  Fayth erschauerte, denn sie wusste, dass dies keine leere Drohung war. Gebe Gott, dass Edmund sich zu Verwandten ans andere Ende Englands geflüchtet hatte.


  In diesem Moment klopfte es am Portal, und Brice trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  „Mylord. Mylady.“ Er nickte Fayth und Giles zu. „Der Tag ist bereits weit fortgeschritten, und es ist noch viel zu tun. Habt Ihr Eure Unterredung beendet oder benötigt Ihr mehr Zeit?“


  „Brice, verschwinde“, fuhr Giles seinen Kameraden an. „Lady Fayth und ich sind in der Tat noch nicht fertig.“


  „Die Sonne ist durch die Wolken gebrochen, Mylord. Eilt Euch, es wartet viel Arbeit.“ Damit schloss der Ritter das Portal hinter sich und bellte draußen im Hof Anweisungen.


  „Mylord, ich sollte gehen“, sagte Fayth und erhob sich.


  „Einen Augenblick noch, Mylady.“


  Sie standen sich gegenüber. Eine Angelegenheit gab es noch zu klären. Giles ergriff Fayth bei den Händen, bevor er sprach.


  „Was nun den Tod Eures Vaters angeht – ich kann nur sagen, dass ich im Heer meines Herzogs in der linken Flanke gekämpft habe, wo alle Bretonen unter dem Kommando meines Onkels standen, Alain Fergant de Bretagne. Es lässt sich beim besten Willen nicht sagen, wo Euer Vater sich befand oder ob wir uns während der Schlacht an jenem Tag überhaupt gegenüberstanden.“


  Giles zog Fayth näher zu sich heran und ließ ihre Hände los, um das Schapel auf ihrem Kopf zu richten, den Reif, der ihren Schleier hielt. Fayth hatte gar nicht bemerkt, dass er verrutscht war, bis Giles ihn gerade rückte.


  „Wenn Ihr mich also hassen wollt, Mylady, dann hasst mich für Dinge, die ich bewiesenermaßen getan habe, und nicht für etwas, das ich Euch nicht zusichern kann.“


  Fayth sah ihm nicht in die Augen. Ihr Blick war auf den Beweis für den Tod ihres Vaters geheftet, der für jeden sichtbar um Giles’ Hals hing.


  „Aber Ihr habt seinen Ring, Mylord.“ Der Schmerz, der ihr Herz stets zusammenzog, wenn sie den Ring sah, machte ihre Stimme rau. „Er hätte ihn nie freiwillig hergegeben.“


  Giles schüttelte den Kopf. „Der Beauftragte des Herzogs hat ihn mir zusammen mit Schenkungsvertrag und Verlobungsurkunde überreicht. Aber nicht ich habe ihn von der Hand Eures Vaters gestohlen.“


  „Ist das auch wahr?“


  Seit Fayth den Ring zum ersten Mal an der Kette um Giles’ Hals gesehen hatte, plagte sie die Vorstellung, der bretonische Ritter habe ihren Vater erschlagen und ihm den Ring genommen. Diese Bilder bedrängten sie noch quälender, seit eben dieser Ritter ihrem Körper solche Wonnen entlockt hatte.


  Wieder nahm Giles ihre Hände. Er hob sie an den Mund, küsste erst die eine, dann die andere und sah Fayth in die Augen. „Das heißt aber nicht, Mylady, dass Euer Vater nicht vielleicht doch Opfer meines Schwerts geworden ist. Viele Männer sind an jenem Tag durch meine Waffe gestorben, und ich kenne nicht einmal den Namen eines einzigen von ihnen.“


  Wieder hörten sie Brice draußen rufen. Fayth sah, wie sich ein Lächeln auf Giles’ Lippen stahl. „Seht Ihr, wie anstrengend er sein kann, Mylord?“, fragte sie.


  Er ließ ihre Hände sinken, hielt aber eine umklammert und führte sie erneut an den Mund. Dann drehte er sie um und küsste das Handgelenk. Sein warmer Atem ließ Fayth das Herz schneller schlagen, und sie spürte ihren Puls unter Giles’ Lippen.


  „Ich verlange nicht von Euch, unsere Differenzen einfach zu vergessen, Mylady“, sagte Giles. „Nur um eines bitte ich Euch – lasst uns ein wenig vertrauter miteinander werden, bevor Ihr ein endgültiges Urteil über mich fällt.“


  Das war eine merkwürdige Bitte für jemanden, der sich unerbittlich und zielstrebig den Weg zu Burg und Burgherrin freigekämpft hatte, mit der Vollmacht seines Herzogs in der Tasche, sich nach Gutdünken und unbeirrbar zu nehmen, was oder auch wen er wollte.


  Und dennoch wandte er sich mit dieser Bitte an sie.


  „Einverstanden“, hauchte Fayth.


  „Brice brennt darauf, uns an die Arbeit zu scheuchen. Kommt, ich werde Euch ins Dorf bringen, damit Ihr dort Euren Aufgaben nachgehen könnt.“


  „Wirklich, Mylord?“ Fayth fragte sich verblüfft, was Lord Giles dazu bewogen haben mochte, ihrem Ansuchen von heute Morgen nun letztlich doch nachzugeben.


  „Ihr werdet nur mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis ins Dorf gehen und immer nur in Begleitung von Brice oder Roger. Habt Ihr verstanden?“ Giles sah sie eindringlich an.


  „Ja, Mylord.“


  Fayth wurde leicht ums Herz bei der Aussicht, der Burg endlich zu entkommen, und sei es nur für kurze Zeit. Sie würde erfahren, wie die umliegenden Gehöfte den Angriff überstanden hatten und wie es den Dorfbewohnern ging, die sie seitdem nicht mehr gesehen hatte. Endlich würde sie sich auch um die Belange der Menschen jenseits der Burgmauern kümmern können.


  Giles zog das Portal der Kapelle auf und trat ins Freie. Fayth folgte ihm. Tatsächlich strahlte die Sonne vom Himmel, wie Brice verkündet hatte. Kurz sprach Giles mit seinem Freund, dessen Blick aber auf Fayth ruhte, so als suche er nach Anzeichen dafür, dass ihr ein Leid geschehen war.


  Fayth ließ ihren Blick über den Burghof schweifen und stellte fest, dass auch andere sie anstarrten. Selbst Vater Henry, der mit Durwyn neben dem Brunnen stand, sah sie unverhohlen an. Offenbar hatten der Streit in der Halle und ihre Flucht in die Kapelle einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Fayth murmelte eine Entschuldigung in Giles’ Richtung und ging hinüber zu dem Priester.


  „Wie geht es Euch, mein Kind?“, fragte dieser und sah sie aufmerksam an, als versuche er, die Antwort an ihrem Gesicht abzulesen. „Habe ich zu Unrecht auf das Wort des neuen Lords vertraut?“


  „Nein, Vater, wir haben vieles klären können, das zwischen uns stand“, beruhigte Fayth den Geistlichen. Sie sah sich nach Giles um.


  Und Giles sah sie an.


  Der Blick, der aus seinen Gedanken keinen Hehl machte, jagte Fayth eine angenehm heiße Woge durch den Körper. Alles in ihr zog sich zusammen bei der Erinnerung an seine Berührung, an die Leidenschaft, die das Spiel seiner Finger ihr entlockt hatte. Trotz der wärmenden Sonne durchrieselte Fayth ein Schauer. Sie verscheuchte die Empfindungen und konzentrierte sich auf die Worte des Gottesmanns.


  „Selbst in guten Zeiten ist die Ehe kein leichtes Unterfangen“, setzte dieser an. „Aber es ist nun Eure Pflicht, zu Eurem Gemahl zu stehen und ihm Gehorsam zu leisten. Auch Euer Vater hätte Euch dies geraten.“


  „Selbst wenn es sich um einen Feind handelt?“, fragte Fayth. Wie sollte bei einer solchen Verbindung Vertrauen entstehen? Wie ließ sich das mit dem Gewissen vereinbaren?


  Vater Henry nahm ihre Hand und sagte sanft: „Viele der normannischen Eroberer halten nicht Wort darin, die Töchter der gefallenen Lords zur Frau zu nehmen. Ich habe gehört, dass etliche dieser jungen Damen …“ Der Priester rang nach Worten. „… benutzt wurden, um dann von ihrem eigenen Land vertrieben zu werden.“ Er tätschelte ihre Hand und lächelte. „Unser Lord dagegen scheint mit den guten wie den harten Seiten des Lebens gleichsam vertraut zu sein, und es sieht so aus, als hege er in unserem Fall nicht den Wunsch, Härte zu zeigen. Es ist nichts Falsches daran, ihn zu unterstützen, mein Kind, und seine Bemühungen anzuerkennen.“


  Vater Henrys Worte stimmten Fayth hoffnungsvoll. Sie würde und könnte auch gar nicht vergessen, auf welcher Seite ihr Gemahl in der Schlacht zwischen ihrem und seinem Volk gestanden hatte. Aber es war in der Tat keine Sünde, ihm die Gelegenheit zu geben, seine guten Absichten zu beweisen.


  „Mylady?“ Fayth wandte sich zu Giles um, der zu ihnen getreten war. „Ich werde Euch nun ins Dorf geleiten, damit Ihr dort nach dem Rechten schauen könnt. Braucht Ihr noch etwas aus der Burg? Dann eilt Euch.“ Er wandte sich ab.


  „Seht Ihr?“ Vater Henry schmunzelte. „Er hört Euch zu und denkt nach, bevor er handelt.“ Der Priester ließ ihre Hand los. „Geht, mein Kind. Folgt Eurem Gemahl.“


  Fayth schritt zum Wohnturm, um ihren Umhang und die pergamentenen Vorratslisten zu holen.


  11. KAPITEL


  Man könnte fast meinen, du hättest dich im Gotteshaus mit ihr vergnügt“, raunte Brice, als Fayth auf dem Weg zum Wohnturm an ihnen vorbeiging. Giles warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber Brice zuckte nur die Schultern. „Nun, ihr seid ewig in der Kapelle gewesen, Giles.“


  „Soren mag zwar anderer Meinung sein, aber gut Ding will Weile haben, mein Freund“, entgegnete Giles. „Wie du selbst in Thaxted schon noch herausfinden wirst.“


  „Vielleicht stiefele ich ja auch einfach schnurstracks in die Halle, und alles liegt dem heldenhaften Eroberer zu Füßen“, meinte Brice amüsiert. „Was meinst du?“


  „Ich werde dich in meine Gebete einschließen, Brice.“ Sie lachten, doch dann wurde Giles schlagartig wieder ernst. „Was zwischen mir und Lady Fayth stand, war wie eine Eiterbeule, die aufgestochen werden musste.“


  „Eine andere Form des Stechens hätte es sicherlich auch getan“, warf Brice lachend ein. „Zumindest wäre das bestimmt Sorens Sicht der Dinge.“


  „Nun, auch darum werde ich beten, Lord Thaxted“, erwiderte Giles. „Auf dass es sich bald und ungezählte Male bewahrheiten möge.“


  Sie gingen zu den Ställen hinüber, wo die Pferde bereits gesattelt auf sie warteten. Giles wies vier Männer an, sie am Tor zu erwarten, und wartete dann seinerseits auf Lady Fayth. Sein Blick fiel auf Bertrams Ring an seiner Kette. Er nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn. Den Ring zierte ein großer roter Stein, in den seine Insignien, ein Rabe und ein Fluss, eingraviert waren, sonst nichts. Doch dann bemerkte er an der Kante des Steins eine Einkerbung, so als habe etwas Hartes ihn getroffen. War der Ring dem alten Lord auf derart brutale Weise genommen worden? Dann wäre es kein Wunder, dass Fayth jedes Mal die Fassung verlor, wenn sie ihn sah.


  Seine Gemahlin trat nach draußen, und Giles ritt ihr entgegen. Als er ihr die Hand reichte, um ihr hinaufzuhelfen, sah sie ihn verwirrt an.


  „Ihr werdet nicht zu Fuß ins Dorf gehen, Mylady“, erklärte er, die Hand auffordernd ausgestreckt. „Das ist nicht sicher genug.“


  Fayth raffte ihre Kleider, ergriff seine Hand, stellte ihren Fuß auf seinen im Steigbügel und schwang sich hinter ihm aufs Pferd. Als sie sich zurechtgerückt hatte und seine Taille umfasst hielt, gab Giles den Befehl zum Aufbruch. Sie ritten durchs Tor hinaus und den Weg hinunter zum Dorf, das am Fluss lag. Es dauerte nicht lange, bis sein Körper auf die Nähe der Frau reagierte, und bald schon wurde ihm der Sattel unbequem. Während es den engen Pfad entlangging, spürte Giles, wie Fayth zunehmend unruhiger wurde.


  „Haltet Euch fest, Mylady“, ermahnte er sie. „Habt Ihr denn noch nie auf einem Pferd gesessen?“


  „Doch, aber Ihr seid so groß, Mylord. Ich sehe ja gar nichts.“


  Das war Giles nur recht, denn dass sie gänzlich hinter seinen breiten Schultern verborgen war, diente ihrem Schutz. Fayth aber schien mehr an der Aussicht zu liegen als daran, den Ritt unversehrt zu überstehen.


  „Mylady, ich bin ohnehin schon um Eure Sicherheit besorgt. Gebt Ihr mir nur den kleinsten Anlass, drehen wir sofort um und reiten zurück“, sagte Giles ungeduldig.


  Mit einem Grinsen genoss Brice das Schauspiel. Giles war unverbesserlich und blieb argwöhnisch, auch wenn noch so viele Berichte besagten, dass die Rebellen Taerford längst verlassen hätten. Doch wenn er mit seinen Vermutungen bezüglich Edmund richtig lag, mochte dieser tatsächlich nicht weit sein.


  Fayth saß schließlich still, und Giles genoss das Gefühl ihrer Arme um seine Hüften, des dicht an ihn gedrängten Frauenkörpers. Sie gelangten an den Rand der Ansiedlung, wo weitere Soldaten postiert waren.


  Die Männer schwärmten über den quer durchs Dorf verlaufenden Hauptweg aus, durchkämmten das Gebiet bis zum Rand der Lichtung, wo sie das Signal gaben, dass alles ruhig sei. Erst dann ließ Giles es zu, dass Brice seiner Frau vom Pferd half. Er selbst blieb im Sattel, denn vom Pferderücken aus würde er im Falle eines Angriffs schneller und besser reagieren können. Er hielt Bogen und Schwert bereit, wendete sein Pferd und suchte sich eine Stelle, von der aus er möglichst viel überblicken konnte.


  Giles beobachtete, wie Fayth den Pfad durchs Dorf entlangschritt und immer mehr der Bewohner sich um sie scharten. Wer sein Tagewerk im Dorf verrichtete, kam herbei, sobald er hörte, dass die Herrin da sei. Auf ein Nicken von Giles hin schlenderte Brice durch die Behausungen und lugte wachsam in Scheunen und Schuppen. Fayth sprach schon eine ganze Weile mit den Dörflern, als ein heraufziehendes Unwetter den Himmel verdunkelte. Giles rief alle zusammen, um aufzubrechen.


  Zunächst schien es, als zögere Fayth, doch dann sagte sie den Leuten Lebewohl und versprach, bald wiederzukommen, bevor sie zu Giles herüberkam. In ihrem Gang lag nichts Verhaltenes, bemerkte Giles, und das stimmte ihn froh. Noch bevor er die Hand ausstrecken konnte, um ihr aufs Pferd zu helfen, reckte Fayth ihm ihren Arm entgegen. Sie wirkte nicht im Geringsten ängstlich, und als sie hinter Giles aufsaß, schien sie keine Einwände mehr gegen den verfrühten Aufbruch zu haben.


  „Seht Ihr, Mylady? Da braut sich ein Unwetter zusammen. Morgen werdet Ihr mehr Zeit mit den Menschen hier verbringen können“, sagte Giles.


  „Das erlaubt Ihr, Mylord?“


  „Nun, lieber wäre es mir natürlich, Ihr würdet auf der Burg bleiben“, erwiderte er. „Aber mit Brice oder Roger an Eurer Seite gestatte ich es, ja.“


  Darauf erwiderte Fayth nichts, aber Giles hätte schwören können, dass sich der Griff um seine Hüften plötzlich inniger anfühlte. Als sie dann noch den Kopf an seinen Rücken lehnte, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Den Rest des Weges über schwiegen sie. Sie waren gerade durchs Burgtor geritten, als Fayth ihren Gemahl bat anzuhalten, damit sie absteigen konnte. Giles brachte das Pferd zu den Ställen und ging dann in die große Halle, um mit seiner Gemahlin seine bevorstehende Reise zu besprechen. Doch Fayth war nirgends zu sehen. Von den Mägden erfuhr er, dass sie in dem Gemach zu finden sei, das einst das ihre gewesen war. Als Giles vor der Kammer stand, fragte er sich, was ihn wohl erwartete. Dann stieß er die Tür auf.


  Geduckt schlich sich Edmund so nah ans Dorf heran, wie er es wagen konnte, ohne Gefahr zu laufen, gesehen zu werden. Er hatte die meisten seiner Männer an der Gabelung des Flusses zurückgelassen, um sich mit eigenen Augen ein Bild von der Lage zu machen, die der Bote ihm bereits geschildert hatte. Nicht genug, dass die Dörfler mit dem Versprechen des neuen Lords von der Burg zurückgekehrt waren, er werde sie beschützen – nein, sie glaubten ihm auch noch!


  Edmund hatte seinen Plan, Taerford unter seine Kontrolle zu bringen und zumindest dieses Stückchen Land seines Vaters zu halten, bislang nicht verwirklichen können – der siegreiche Einfall dieses bretonischen Ritters hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doch mit Hilfe der anderen nun heimatlosen Lords würde er dem Eindringling Taerford entreißen und es zu seinem Stützpunkt machen, um das Land einzufordern, das von Rechts wegen ihm zustand.


  Nicht alle Angelsachsen waren von ihrem Anwesen vertrieben worden. Wer sich William dem Normannen ergeben hatte, behielt sein Land, aber sich ergeben war noch lange kein Treueschwur. Und mit der Rückendeckung der Earls von Northumbria – einst die Feinde seines Vaters – würde Edmund das normannische Lumpenpack schon vertreiben.


  Ich schleiche herum wie ein Dieb, dachte er missmutig, während er sich zwischen Katen und Ställen hindurchschlich, um nicht gesehen zu werden. Dann endlich sah er Fayth. Sie war blass, wirkte aber unversehrt, soweit er das beurteilen konnte. Der Lord höchstpersönlich hatte sie ins Dorf gebracht und wachte über sie, während sie mit den Bewohnern sprach. Der Mann mit Namen Brice durchstöberte den Weiler und spähte in Katen, und ein paarmal entkam ihm Edmund nur knapp. Aber er hatte inzwischen Übung darin, sich unsichtbar zu machen.


  Nach einer Weile rief der Ritter Fayth zu sich, und sie folgte seinem Ruf unverzüglich. Edmund kniff die Augen zusammen und beobachtete, dass der Bretone und Fayth miteinander sprachen und Fayth sich schließlich von den Dorfbewohnern verabschiedete mit dem Versprechen, bald wiederzukommen. Und dann reichte sie dem Ritter doch tatsächlich die Hand und schwang sich ohne zu zögern hinter ihm aufs Pferd!


  Fayth hatte ihr Leben riskiert und Fürsprache für Edmund gehalten. Nur dank ihr hatte er entkommen und seine Männer zum Gegenschlag sammeln können. Daher verzieh er ihr vieles. Zudem war ihr Handeln vielleicht davon geprägt, dass ihr Leben noch immer auf dem Spiel stand – wenn sie es nur dadurch retten konnte, dass sie sich diesem bretonischen Günstling eines normannischen Herzogs unterwarf, dann musste Edmund wohl Verständnis für ihr Verhalten aufbringen. Er trat in den Schatten zurück und schwor bei der Seele seines Vaters, dass er Fayth um jeden Preis befreien und sie die Herrschaft dieses Bretonen nicht lange würde erdulden müssen.


  Edmund ließ drei seiner Rebellen zurück, um das Dorf von der anderen Flussseite aus zu überwachen, und ritt dann zum Lager, in der Hoffnung, dass andere Boten bessere Kunde bringen mochten als er selbst.


  Fayth kniete auf dem Boden vor der großen Holztruhe und suchte nach der Schatulle, die ihre persönlichen Schätze barg. Bislang hatte sie sich gescheut, dies zu tun, da alles von Rechts wegen nun ihrem Gemahl gehörte, aber er hatte sicherlich nichts dagegen, dass sie ein paar Andenken an ihre Eltern ihr Eigen nannte. Sie kramte das Kästchen hervor, setzte sich auf den Boden, die Truhe im Rücken, und öffnete es. Fayth hatte es zu ihrem zwölften Geburtstag erhalten, und das raffinierte Schnitzwerk und die Verzierungen hatten nichts von ihrer Schönheit eingebüßt. Die Mühe, die der Schöpfer des Kunstwerks in die Fertigung gesteckt hatte, sprach aus jedem Detail.


  Edmund hatte immer behauptet, er sei nicht besonders geschickt im Umgang mit dem Schnitzmesser, doch das Ergebnis sprach für sich. Immer wenn er über etwas nachsann, nahm er ein Stück Holz zur Hand und verwandelte es in ein Figürchen – oder zumindest hatte er das getan, bevor der Krieg alles verändert hatte.


  Vorsichtig schob Fayth die Gegenstände beiseite, die zuoberst lagen, und entnahm den Tiefen der Schatulle die beiden Ringe. Sie wirkten unscheinbar, bargen jedoch Erinnerungen an ihre Eltern. Die Ringe waren von gleicher Machart, der eine größer, der andere kleiner. Es waren die Ringe, die ihre Eltern bei der Verlobung getauscht hatten. Der Lehnsherr ihres Vaters hatte sie ihnen geschenkt und damit sein Wohlwollen für die Ehe zwischen Bertram, dem Erben von Taerford, und Willa, einer entfernten Cousine von Earl Harold, zeigen wollen.


  Fayth durchsuchte das Kästchen und fand das Band, mit dem sie beide Ringe wieder vereinte, um nicht einen von beiden zu verlieren. Als sie die Schatulle gerade in die Truhe zurücklegen wollte, merkte sie, dass sie nicht allein war. Fayth sah auf und blickte in die Augen ihres Gemahls.


  „Was ist das?“, fragte Giles und kniete sich neben Fayth. Sie gab ihm die Schatulle und sah, wie er sie begutachtete. „Das ist hervorragende Handarbeit. Gehört sie Euch?“


  „Aye, Mylord. Sie ist das Geschenk eines … Cousins“, entgegnete sie ihrem Gemahl zögernd. Fayth verspürte wenig Lust, Giles auseinanderzusetzen, welche Rolle Edmund wirklich für sie und ihren Vater spielte.


  „Und was ist drin?“, fragte Giles und gab Fayth das Kästchen zurück.


  Fayth öffnete es und zeigte ihm die Bänder und die Reife, mit denen sie ihren Schleier befestigte. Dann zog sie kurz entschlossen die beiden Ringe hervor. Giles betrachtete sie stirnrunzelnd.


  „Mylord, ich weiß, dass sie rechtmäßig Euch gehören, aber diese Ringe sind alles, was mir von meinen Eltern geblieben ist, und daher bitte ich Euch …“


  „Nicht nötig, Fayth.“ Giles schloss ihre Hand um die Ringe. „Sie gehören Euch, und ich werde sie Euch nicht nehmen.“ Er erhob sich und trat einen Schritt zurück. „Wenn ich sie gewollt hätte, dann hätte ich sie an mich genommen, als meine Männer sie gefunden haben.“


  „Ihr habt von den Ringen gewusst?“, fragte Fayth. „Wie das?“


  „Meine Soldaten haben jede Kammer, jede Truhe und jeden Winkel der Burg nach Gegenständen von Wert durchsucht. Das ist so üblich“, erklärte Giles mit einem Schulterzucken. Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. „Warum habt Ihr sie ausgerechnet heute hervorgeholt?“


  „Weil ich immerzu an meine Eltern denken musste“, erwiderte Fayth. „Wie Ihr heute in der Halle auf Euer Recht als Lord gepocht und den Treueid Eurer Untertanen entgegengenommen habt, all das hat mich sehr daran erinnert, wie meine Eltern ihre Besitzungen geführt haben. Auch wie ihr dann so offen auf den Tod meines Vaters zu sprechen kamt und auf Eure mögliche Schuld …“ Giles hob die Augenbrauen, und Fayth fuhr schnell fort: „… oder Unschuld dabei. Oder wie Ihr Euch heute im Dorf mir gegenüber verhalten habt – in all dem habe ich das Handeln meines Vaters und meiner Mutter wiedererkannt.“ Fayth erhob sich und hielt Giles die Ringe hin. „Ich möchte, dass Ihr sie als Zeichen meiner Treue nehmt, die ich Euch hier und heute schwöre.“


  Sie hatte ihn offenbar aus der Fassung gebracht, denn er setzte einige Male an, bevor er einen Satz hervorbrachte. „Auf keinen Fall, Mylady. Ich habe kein Verlangen nach den Ringen Eurer Eltern.“ Sie verfolgte, wie Giles den Schmuck nahm, ihn in die Schatulle zurücklegte und ihr diese dann gab. Fayth nahm sie und legte sie zurück in die Truhe.


  „Euer aufrichtiges Bemühen, Mylady, ist mir lieber als alle großen Gesten“, erklärte Giles. „Zwar möchte ich nicht Eure Absichten in Zweifel ziehen, aber dennoch glaube ich, dass Ihr aus dem Affekt heraus handelt und Euer Eid daher wenig Ähnlichkeit mit denen hat, die mir heute in der Halle geschworen wurden.“


  „So, den Eid der Versammelten heute Morgen akzeptiert ihr also“, warf Fayth ein. „Aber meinen Eid nicht?“


  „Von Euch wünsche ich mir etwas ganz anderes. Mylady, mehr als nur Euer Bemühen und Eure Worte“, bekannte Giles. „Ich will Euch, und zwar ganz – ich will Euer Herz, Euren Körper und Eure Seele.“


  Fayth erbebte, überwältigt von seinen Worten und ihrer Bedeutung. „Aber Ihr wollt mich doch gar nicht. Ihr sagtet doch, Ihr wolltet nicht mit mir …“ Das Ende des Satzes kam ihr nicht über die Lippen.


  „Die Ehe vollziehen?“, ergänzte Giles.


  Fayth machte eine hilflose Geste, denn sie traute ihren eigenen Worten nicht mehr.


  Giles trat näher, nahm ihre Hand, zog Fayth zu sich heran und hob sein Kettenhemd. Er führte ihre Hand an seinen Körper, und unter ihrer Berührung erwachten seine Lenden. Fayth spürte seine schwellende Männlichkeit.


  „Ihr irrt Euch, Mylady, ich will Euch.“ Giles gab ihre Hand frei, und Fayth zog sie rasch zurück. Von dem handfesten Beweis für seine Worte wurde ihr schwindelig. „Wenn ich Euch nur Glauben schenken könnte, ich würde Euch auf der Stelle Eurer Kleider berauben und nicht innehalten, bis wir beide völlig erschöpft dalägen.“


  Noch gestern Abend hätte Fayth nicht verstanden, was er meinte. Nun aber, nach den Freuden der vergangenen Nacht, hatte sie eine ungefähre Vorstellung. Dort, wo Giles sie berührt hatte, schmolz sie schier zu heißem, feuchtem Verlangen. Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte – oder sie berührte. Doch Giles ließ den Saum des Kettenhemds los und atmete tief durch.


  „Aber Euch zu wollen ist eine Sache, die Wahrheit zu wissen dagegen eine andere“, fuhr er fort. „Und bis ich mir nicht sicher sein kann, warte ich. Doch Ihr sollt wissen, dass ich seit heute geneigt bin, Euch zu glauben, Mylady. Ich will Euch ja glauben, aber ich darf es nicht.“


  Hätte er gestern so mit ihr gesprochen, wäre Fayth rasend vor Wut gewesen. Doch nach Giles’ Geständnis heute in der Kapelle verstand sie, warum ihm so viel daran lag, Gewissheit zu haben. Was nicht hieß, dass seine Zweifel sie nicht kränkten. In England wurden Bastarde nicht übergangen, und viele von ihnen erbten in gleichem Maße wie ihre ehelichen Halbgeschwister. Aber Fayth wusste, dass dies im normannischen und bretonischen Alltag anders war. Und obwohl Giles’ Herzog selbst ein Bastard war, galten uneheliche Kinder beim normannischen Adel so gut wie nichts.


  „Nun gut“, sagte Fayth, darum bemüht, Verständnis zu zeigen, obwohl ihr dies schwerfiel. „Habt Ihr nach mir gesucht, als Ihr hereinkamt, Mylord?“


  „Ja, in der Tat“, erwiderte Giles mit einem Lächeln, das seine Augen tiefblau strahlen ließ und seine Züge verjüngte. Sein Gesicht wirkte gar nicht mehr Furcht einflößend, wenn kein Zorn es entstellte.


  „Ich habe beschlossen, erst morgen aufzubrechen, um die Grenzen meines Landes zu erkunden. Daher dachte ich, dass Ihr und Brice mir vielleicht beim Mittagsmahl Gesellschaft leisten möchtet. Dabei könnten wir über die Vorräte sprechen, die noch im Dorf lagern und die wir nach meiner Rückkehr auf die Burg schaffen sollten.“


  „Gerne, Mylord. Und vielleicht vertraut Ihr mir ja eines Tages an, warum Brice so tief bei Euch in der Schuld steht, dass er mir so bereitwillig folgt wie ein Hund“, bemerkte Fayth aufgeräumt.


  Giles reichte ihr die Hand, und Fayth legte ihre in die seine. Er führte sie aus dem Gemach, das einst ihres gewesen war, und sie dachte bei sich, dass es noch sehr viele Dinge geben musste, die er ihr nicht über Brice erzählen mochte.


  „Wer sagt Euch, dass Brice dies bereitwillig tut?“, bemerkte Giles. „Vielleicht habe ich ja nur verhindert, dass sein lautstarkes Lamentieren Euer Zartgefühl verletzt, indem ich es selbst über mich habe ergehen lassen?“


  Sie erreichten das Erdgeschoss, wo das Objekt ihres Geplänkels stand und sie erwartete. Fayth und Giles wechselten einen Blick und prusteten los, woraufhin Brice sie verdrossen fixierte. Die drei setzten sich an die Tafel und schmiedeten Pläne für den Nachmittag wie auch für die kommenden drei Tage, in denen Giles abwesend sein würde.


  Während des Mahls erfuhr Fayth ein weiteres Geheimnis über ihren Ritter – eines, das dieser mit Brice teilte und das die beiden zu verbergen trachteten. Fayth fragte sich, warum es ihr erst jetzt auffiel, denn es war ganz offensichtlich. Sollte sie zu erkennen geben, dass sie es wusste?


  Weder ihr Gemahl noch sein Freund konnten lesen.


  Das war nichts Ehrenrühriges, denn auch viele angelsächsische Adlige konnten nicht lesen und schreiben, aber für Giles und Brice mochte es sich wie ein weiterer Makel ihrer illegitimen Geburt anfühlen.


  Fayth wusste nicht, ob ihr diese Information einmal von Nutzen sein würde. Aber sie behielt sie im Hinterkopf.


  12. KAPITEL


  Die Tür öffnete sich geräuschlos, wie immer, wenn ihr Gemahl sich hereinschlich. Nur wenige Kerzen brannten in der Kammer. Fayth saß auf dem Stuhl mit der hohen Rückenlehne, eine Decke um die Schultern gelegt, und war dabei, ihr Abendgebet zu sprechen, während sie auf Giles wartete. Der nickte ihr zu, und Fayth rollte den Rosenkranz zusammen und ließ ihn in den kleinen Beutel auf dem Tisch gleiten.


  „Wann brecht Ihr auf, Mylord?“, fragte sie.


  „Beim Morgengrauen.“ Giles baute sich vor ihr auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah sie streng an. „Und könntet Ihr mich bitte bei meinem Namen nennen anstatt bei meinem Titel, wenn wir unter uns sind?“


  Fayth erinnerte sich daran, dass sie dies bereits getan hatte – laut stöhnend, unter seinen Händen. Sie wurde rot.


  „Der Titel ist für andere“, fuhr Giles fort. „Im Gegenzug werde ich mich bemühen, Euch Fayth zu nennen.“


  „Habt Ihr Euch noch immer nicht an Euren Rang und all die Privilegien gewöhnt?“, fragte Fayth. „Oder kommt Euch ein bestimmtes anderes Gesicht in den Sinn, wenn Ihr den Titel ‚Mylord‘ hört?“


  „Scharf beobachtet.“ Giles nickte. „Ja, ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, und ja, ich sehe ein anderes Gesicht vor mir, wenn ich den Titel höre. Der Vater meines Vaters wurde ebenfalls Giles gerufen, und wann immer ich jemanden ‚Lord Giles‘ sagen höre, erwarte ich unwillkürlich, ihn vor mir zu sehen.“ Sein Blick wurde ernst. „Und da es sein ausdrücklicher Wunsch war, dass ich ihm nie unter die Augen trete, bekam ich es zu spüren, wenn dies doch einmal geschah.“


  Giles entledigte sich seiner Kleider, und Fayth bemühte sich, ihn nicht anzustarren. Aber nachdem sie ihn mit entblößtem Oberkörper hatte arbeiten sehen und ihn vergangene Nacht so nahe an sich gespürt hatte, konnte sie nicht verhehlen, dass dieser Körper sie neugierig machte. Sie wusste, dass sich dies für eine wohlgeborene Dame nicht ziemte, aber dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden.


  Giles hielt inne, hauptsächlich deshalb, weil der mit einem Mal flache Atem seiner Frau ihn erregte. Wobei er sich eingestehen musste, dass eigentlich alles an ihr ihn erregte. Der Plan, sich körperlich zu verausgaben, bevor er zu ihr ins Bett stieg, war nicht aufgegangen. Sein neuer Plan lautete daher, hellwach zu bleiben, um das lästige Verlangen kraft seines Willens zu zügeln. Als er nun sah, wie ihre Augen neugierig zu der wachsenden Ausbuchtung an seinem Beinkleid wanderten, wusste er, dass auch dieser Plan zum Scheitern verurteilt war.


  Er lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung oder versuchte es zumindest, wobei er sich unweigerlich daran erinnerte, dass er seit seinem Aufbruch in der Normandie keine Frau mehr gehabt hatte. Das trug nicht unerheblich zu seinem Problem bei, denn als er Fayth gesagt hatte, dass eine Schlacht erregend wirke, hatte er es genauso gemeint. Kampfeswut und Erregung, den Feind vor sich, das Leben auf Messers Schneide – all das trieb das Blut heiß durch die Adern und in die Lenden. Das war es, was Soldaten nach einer Schlacht unkontrolliert dazu trieb, wahllos zu vergewaltigen und zu plündern.


  Sein derzeit weit größeres Problem bestand allerdings in der Frau, die noch immer seine Männlichkeit bestaunte – und die gleich zu ihm ins Bett steigen würde.


  „Wollt Ihr euch nicht zur Ruhe legen, Fayth?“, fragte er fast flehend.


  „Verzeiht, Myl…“ Fayth unterbrach sich, als Giles die Brauen hob. „Giles“, flüsterte sie dann. „Verzeiht, ich war … abgelenkt.“


  Fayth sagte es ohne jeden Spott, für Giles ein weiteres Zeichen dafür, dass sie im Hinblick auf körperliche Vertrautheit tatsächlich so unbedarft war, wie sie vorgab. Und doch blieb ihr Blick auf seine Lenden geheftet.


  Giles schritt an ihr vorbei zum Bett und zog mit einem Ruck die Decken zurück, um Fayth dazu zu bewegen, darunter zu verschwinden. Endlich ließ sie die Decke von den Schultern gleiten und legte sich auf ihre Seite des Bettes an der Wand. Giles entschloss sich, geradeheraus zu sprechen, denn er hatte kein Verlangen nach einer langen, schlaflosen Nacht.


  „Wollt Ihr deshalb nicht über das, was zwischen uns vorgefallen ist, reden, weil ich nicht von Eurem Stand bin?“ Er brachte das Wort ‚Bastard‘ nicht über die Lippen; zu viel Scham haftete daran. Fayth wandte sich ihm zu und beobachtete, wie er die Kerzen löschte und zum Bett kam.


  „Nicht von meinem Stand?“, fragte sie, und Giles meinte, im Licht der letzten Kerze den Anflug eines Lächelns zu sehen. „Wahrlich, das Problem liegt wohl nicht so sehr in Eurem Geburtsstand als vielmehr in Eurem Geburtsort. Und in der Art und Weise, wie Ihr Euch hier Zugang verschafft habt.“ Fayth strich sich das Haar zurück und betrachtete ihn. „Selbst unser König Harold hatte Kinder von zwei verschiedenen Frauen. Diese Kinder können schwerlich alle ehelichen Ursprungs sein, nicht wahr?“


  Dieses Eingeständnis und die Logik ihrer Ausführung machten Giles kurz sprachlos. Dann lachte er. „Schwerlich, in der Tat.“


  Giles löste den Gürtel und streifte sich das Beinkleid über seine immer noch sichtbar drängenden Lenden. Achtlos warf er seine Kleidung über einen Stuhl und legte wie jeden Abend Schwert und Messer griffbereit unter das Bett. Dann löschte er die letzte Kerze, wobei Fayth noch einen Blick auf seinen Körper erhaschen konnte, und schlüpfte ebenfalls unter den Deckenberg. Erstmals verzichtete Giles darauf, eine Stoffschicht zwischen sich und seiner Frau zu belassen.


  Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, dachte er über seinen nächsten Schritt nach. Er wollte Fayth allmählich und behutsam an die endgültige Besiegelung ihrer Ehe heranführen, sodass sie bereit wäre, sobald Giles die Wahrheit kannte. Ihm schien es klug zu sein, sich dabei ihre Neugier zunutze zu machen. Zunächst jedoch musste er eines wissen.


  „Ich würde Euch gerne ein wenig verwöhnen, Fayth, habe aber Bedenken, dass dies nicht Eurem Wunsch entspricht.“ Er hörte, wie seine Gemahlin scharf die Luft einzog. War das vielleicht ein wenig zu direkt gewesen? „Ich glaubte, Ihr hättet die vergangene Nacht genossen, aber Eure Tränen ließen mich zweifeln, und ich würde Euch niemals anrühren, wenn Euch dies Unbehagen bereitet.“


  „Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen“, entgegnete sie. „Auch wenn mein Vater oft sagte, meine Sprache sei eher die eines Mannes als die einer jungen Dame. Das sei immer schon ein Makel an mir gewesen.“ Fayth seufzte schwer, und Giles spürte, wie sie sich ihm zuwandte. „Mir hat gefallen, was wir getan haben, aber ich habe das Gefühl, meine Familie und mein Volk damit zu verraten.“ Jetzt war es heraus.


  „Aber ich bin Euer Gemahl, Euch angetraut vor Gott und Eurem Volk als Zeugen. Ich habe das Recht …“ Ihr Finger auf seinen Lippen ließ ihn zusammenzucken.


  „Ihr seid meiner Unsicherheit sehr geduldig begegnet, Giles. Jeder andere Mann …“ Fayth zögerte.


  „Jeder andere Normanne?“, schlug Giles vor.


  „Jeder andere Eroberer“, verbesserte Fayth, „hätte anders gehandelt.“


  Sie war nahe davor, sich ihm hinzugeben, und dies von sich aus, ohne sein Zutun. Giles wollte diese Entwicklung auf keinen Fall gefährden, doch das körperliche Verlangen nach Fayth war übermächtig. „Es gibt noch einen anderen Weg als den … endgültigen“, sagte er. Er wagte kaum zu hoffen, dass sie sich darauf einließ.


  Bevor Fayth etwas erwidern konnte, drehte Giles sie auf den Rücken und bedeckte sie mit seinem Körper. Er nahm ihre Hände, hob sie über ihren Kopf und führte sie aufs Kissen, bevor er ihren Mund küsste, den sie bereitwillig öffnete. Sanft fuhr Giles mit der Zunge ihre Lippen entlang, bevor er tiefer drang. Als seine Zunge die ihre fand, umspielte er sie sanft.


  Dann hielt Giles inne, rückte ein wenig von ihr ab und raunte: „Manche Männer würden sich Euch vielleicht mit Gewalt aufdrängen.“ Mit einer Hand nahm er ihre beiden Hände, während er mit der anderen an ihrem Arm hinabfuhr und eine ihrer Brüste umfasste. Er spürte die feste Spitze gegen seine Handfläche drücken. Mit ihrem ganzen Körper kam sie seiner Berührung entgegen, und Giles stand einmal mehr kurz davor, alle Vernunft fahren zu lassen. Wieder widmete er sich ihrem Mund, bis Fayth genauso außer Atem war wie er.


  „Und manche Frauen genießen es sogar, widerstandslos genommen zu werden.“ Er wartete auf eine Reaktion von ihr. „Sie mögen es, wenn man ihnen alle möglichen Sinnesfreuden aufzwingt.“ Giles ließ eine Hand nach unten gleiten und schob ihr Hemd hoch, sodass es ihre Hüften freigab.


  „Ist das so?“, flüsterte Fayth atemlos.


  Giles beugte sich hinab und küsste eine der harten Knospen unter dem Leinenstoff, umspielte sie mit der Zunge, knabberte und saugte daran, nahm sie gänzlich in Besitz.


  Und Fayth wehrte sich nicht. Im Gegenteil – sie räkelte sich unter ihm. Er versuchte, sich ganz auf das zu konzentrieren, was er erreichen wollte. Geschmeidig glitt er zur Seite und legte ein Bein zwischen ihre Schenkel, sodass es ihre Scham berührte. Fayth keuchte, protestierte aber nicht, und als Giles sie feucht werden spürte, verstärkte er den Druck und kostete das Zeichen ihrer Begierde aus, das seine Schenkel netzte.


  „Fürwahr“, raunte er. „Eine Frau, die überwältigt wird, hat keine Wahl – und ist nicht schuld an dem, was ihr geschieht.“


  Noch immer hielt Giles ihre Arme auf dem Kissen fest. Mit der freien Hand umfasste er nun die andere Brust und liebkoste und neckte sie wie die erste. Er saugte an der harten, kleinen rosa Wölbung, die sich keck aufrichtete, und glitt mit der Hand an den Rippen hinab, über den Bauch und bis zu der Stelle, an dem sein Bein gegen ihren Körper drängte.


  „Nicht!“, rief Fayth, und Giles erstarrte in seiner Bewegung.


  „Nur ruhig“, besänftigte er, seine Wange an ihrer. „Es bleibt ein Spiel, sorgt Euch nicht.“ Er ließ ihre Hände los und flüsterte: „Ich würde Euch nie gegen Euren Willen nehmen. Nicht einmal im Zorn.“


  Jede Faser in Giles’ Körpers rebellierte gegen das abrupte Ende dieses Spiels. Die schwellende Härte zwischen seinen Beinen lechzte danach, bis zum tiefsten Punkt ihrer warmen, feuchten Weiblichkeit vorzudringen. Das Blut rauschte ihm heiß durch die Adern, und jeder Pulsschlag trieb ihn an, diesen Körper unter sich zu erobern, hart und kompromisslos. Giles glitt von Fayth herunter, denn er wusste, er musste sich beherrschen, wollte er sein Wort nicht brechen.


  „Habe ich Euch verschreckt?“, fragte er.


  „Nein, aber ich will nicht, dass Ihr glaubt, Ihr müsstet mich überreden, Giles“, sagte Fayth sanft. „Ich habe das Ehegelübde abgelegt, und ich bin Eure Frau. Wenn Euch also nach ehelichen Freuden ist, dann werde ich Euch nicht zurückweisen.“


  „Was heißt das, mich nicht zurückweisen?“, fragte Giles. „Dass Ihr wie tot daliegt und es über Euch ergehen lasst? Das wäre schlimmer als Euch gar nicht anzurühren.“


  Würde er sich bis ans Ende seiner Tage für den nichtswürdigen Bastard halten, der um alles betteln musste? Giles wusste, dass eine Frau von Stand, wie Fayth es war, niemals eine Bindung zu einem Bastard oder einem landlosen Ritter eingehen würde – es sei denn, sie suchte nach Abwechslung, weil ihr Gemahl sich mit einer Geliebten oder einer Hure vergnügte.


  „Ich glaube kaum, dass ich reglos daliegen könnte, wenn Ihr mich wie gerade eben berührt“, versicherte ihm Fayth.


  Giles wandte sich ihr zu. „Ich wollte Euch langsam an die ehelichen Freuden heranführen, statt abzuwarten, bis Ihr blutet und ich Euch einfach nehmen kann. Ich dachte, es wäre gut, wenn wir vertraut miteinander würden und …“ Einmal mehr ließ ihr Finger auf seinen Lippen ihn verstummen.


  „Dann macht mich vertraut mit Euch, mein Gemahl“, flüsterte Fayth.


  Er küsste ihre Finger und nahm ihre Hand in die seine. „Und Ihr werdet keine Tränen vergießen hinterher?“


  Statt zu antworten, rückte Fayth näher. „Das kann ich nicht versprechen, Giles, aber ich werde mich bemühen.“


  Giles war versucht, seinen verrückten Plan einfach fallen zu lassen, aber da spürte er schon, wie sie mit ihren Fingern durch das Haar auf seiner Brust fuhr. Er rollte sich auf den Rücken und überließ sich ihren Händen – bis diese seine Lenden erreichten. Hastig ergriff er ihren Arm. „Nicht dort.“


  „Habe ich Euch Schmerz zugefügt?“, fragte Fayth.


  „In gewisser Weise, ja. Ich kann Euch das schlecht erklären, aber ich kann es Euch zeigen.“


  Giles gab ihren Arm frei und streichelte ihre Schenkel, bis Fayth unter seinen Fingern spürbar erschauerte. Er zog eines ihrer Beine zu sich heran, damit seine Hände freies Spiel hatten. Zart fuhr er durch die dichten Locken dazwischen, streichelte ihren Bauch und glitt dann wieder tiefer. Dabei lauschte er auf ihren Atem, der schneller und schneller wurde. Mit Daumen und Zeigefinger spreizte er die bereits feuchten Wölbungen ihrer Weiblichkeit und massierte die darunter schwellende Begierde.


  „Und, wisst Ihr nun, was ich meine?“, fragte Giles.


  Als Antwort bog Fayth sich seiner Hand entgegen und stöhnte auf. Die tiefen Laute ihrer Lust brachen nicht ab, während Giles seine Gemahlin wieder und wieder bis an die Schwelle der Ekstase führte, aber nicht zuließ, dass sie diese überschritt. Dann, als der Taumel der Leidenschaft sie ganz ergriffen hatte, presste Giles seine Hand in das krause Haar und seine Finger gegen die empfindlichste Stelle. Eine überwältigende Woge der Wollust erfasste Fayth, brandete ein ums andere Mal über sie hinweg, und sie bäumte sich Giles entgegen und erbebte. Schließlich sank sie zurück und streifte dabei mit dem Bein seinen prall pulsierenden Schoß.


  Giles war versucht, sich ebenfalls Erleichterung zu verschaffen, doch Fayth kam ihm mit ihren Fingern zuvor. „Nein, Mylady, tut das nicht“, wandte er ein.


  „Wolltet Ihr mich nicht Fayth nennen, Giles?“, fragte sie, hörte dabei aber nicht auf, ihn zu streicheln. „Helft mir“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, wie …“


  „Oh, Fayth“, stöhnte er. Ihre unkundigen Finger erwiesen sich als effektvoller, als erfahrene es hätten sein können.


  Giles nahm ihre Hände und führte sie, bis er selbst in Ekstase aufstöhnte. Fayth ließ sich zurücksinken, und als Giles die Stoffschichten richtete, stellte er fest, dass sie bereits eingeschlafen war. Er deckte sie zu und drehte sich dann herum.


  Wenn die Sinnlichkeit zwischen ihnen schon ohne körperliche Vereinigung so leidenschaftlich war, überlegte er, bevor er selbst in den Schlaf hinüberglitt – wie mochte es sich dann erst anfühlen, sie ganz und gar zu besitzen?


  Als Fayth am nächsten Morgen erwachte, war Giles bereits verschwunden. Erst als Ardith kam, um das Feuer zu schüren, erfuhr sie, dass er befohlen hatte, sie schlafen zu lassen. In der Kammer war es noch dunkel, und dann und wann durchbrach ein Donnerhall die Stille. Bei diesem Wetter würde sie wohl kaum ins Dorf können, dachte sie bei sich. Daher kostete sie Giles’ Großzügigkeit aus, blieb im Bett und schlief bis tief in den Vormittag hinein.


  Später begann ihr Monatsblut zu fließen. Zwei Tage verstrichen, und am dritten fragte sie sich, wie Giles wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie wirklich so unberührt war, wie sie geschworen hatte.


  Das schlechte Wetter hielt drei Tage lang an. Unablässig prasselte der Regen nieder, und Fayth dachte an Giles, der bei dieser ungemütlichen Witterung draußen sein Land abritt. Sie hatte ihm über die Ländereien ihres Vaters, die nun Giles gehörten, erzählt, was ihr bekannt war, aber die angrenzenden Anwesen kannte sie kaum. Sie wusste, dass ihr Gemahl auch nach einem Ort suchte, um eine neue Burg in normannischem Stil zu errichten.


  Fayth war in einem kleinen Nebenraum der großen Halle beschäftigt gewesen, wo wie zu ihres Vaters Zeiten noch immer alle Aufzeichnungen und Urkunden lagerten, als sie Giles und Brice nebenan über die Notwendigkeit hatte sprechen hören, eine Burg zu bauen, die sich vernünftig verteidigen ließ.


  Fayth hätte gern geglaubt, dass die Scharmützel allmählich ein Ende finden mussten, fürchtete aber, dass dies nicht der Fall war. Täglich trafen neue Nachrichten darüber ein, dass wieder irgendwo Rebellen gesichtet worden waren und William stetig nach Norden und Westen vorrückte. Brice empfing in Giles’ Auftrag all die Boten, die von ihren normannischen Nachbarn oder dem Herzog selbst geschickt wurden. Nur über das Anwesen, das Brice erhalten sollte, kamen keine Neuigkeiten, und darüber war der Ritter alles andere als glücklich.


  Als auch der dritte Tag in Regen und Sturm unterging und keine Vorräte bewegt werden konnten, weil die Fuhrwerke sich im Matsch festfuhren, versuchte Brice der Langeweile Abhilfe zu schaffen, wie Männer es nun einmal taten – er forderte seine Kameraden zum Schwertkampf heraus. Fayth selbst blieb angesichts des Regens lieber in der Burg und ließ sich auch durch keine Schmeichelei dazu bewegen, Brice beim Siegen zuzuschauen.


  Am vierten Morgen schien endlich wieder die Sonne und wärmte den kalten, durchnässten Boden. Schon am Vormittag waren die Wege einigermaßen getrocknet, und so beschloss Fayth, sich ins Dorf aufzumachen und einiges von dem zu erledigen, was sie sich vor Giles’ Rückkehr vorgenommen hatte.


  13. KAPITEL


  Fayth beendete ihre Bestandsaufnahme in der Kate des Webers und notierte rasch die Zahlen auf der Pergamentrolle, bevor sie sie vergaß. Brice erschien in der Tür.


  „Mylady, die Sonne geht bald unter. Braucht Ihr noch lange?“


  Fayth sah sich um und entdeckte noch einige Stoffballen, die sie übersehen hatte. Sie hatten Glück gehabt, dass diese Kate während des Angriffs nicht abgebrannt war. Dadurch hätten sie ein Vermögen verloren, denn hier lagerte eine beträchtliche Menge an Webwaren, die ihr Vater erst diesen Sommer erstanden hatte.


  „Nein, Sir, nicht mehr lange. Haben wir noch einen kurzen Moment?“, fragte Fayth.


  „Es wäre schön, wenn Ihr meinem nächsten Ruf Folge leisten könntet und ich nicht erneut nach Euch suchen muss“, sagte er brüsk und wandte sich ab. Dann drehte er sich noch einmal um und fügte ein halbherziges „Mylady“ an, bevor er verschwand.


  Fayth war sich durchaus bewusst, dass Brice sie in den vergangenen Tagen wie eine Gottesstrafe empfunden hatte, und für sie selbst war Brice der wandelnde Beweis dafür, dass Männer, die sich Krieger nannten, den Krieg auch brauchten. Sie wusste nicht, warum der normannische Herzog Brice sein Land so lange vorenthielt, die Geduld des Ritters war jedenfalls so gut wie aufgebraucht. Fayth konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie sich die zahlreichen Beweise seiner Unruhe vor Augen rief. Sie wäre nicht überrascht, wenn es bei Giles’ Rückkehr zum Streit zwischen den beiden Männern käme.


  Würde er heute zurückkehren? Er hätte bereits gestern heimkehren sollen, hatte aber ausrichten lassen, dass er noch einen zusätzlichen Tag benötige. Jetzt stand die Sonne schon tief, und noch immer war auf den Wegen, die durchs Dorf und hinauf zur Burg führten, keine Spur von ihm zu sehen. Beim Gedanken an seine Rückkehr zog sich Fayth der Magen zusammen. Eine, wie sie meinte, widernatürliche Vorfreude darauf, die Ehe endlich zu vollziehen, raubte ihr in manchem Moment schier den Atem. Sie stellte sich vor, oder versuchte zumindest sich vorzustellen, welche Genüsse er ihr eröffnen würde, nun, da sie ihre Unschuld beweisen konnte.


  Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und verdrängte die Gedanken an Lust und Leidenschaft, denn schließlich hatte sie zu arbeiten. Ihr Körper aber widersetzte sich ihren Bemühungen; dort, wo Giles’ Mund und Hände sie verwöhnt hatten, pulsierte es heiß. Wie würde es sein, seine schwellende Härte, die sie liebkost hatte, in sich zu spüren? Würde es wehtun, wenn er mit seiner stattlichen Männlichkeit in sie eindrang, ihr die Jungfräulichkeit nahm und sie damit endgültig zu seiner Frau machte?


  Ihr Mund wurde trocken; zwischen ihren Schenkeln hingegen wurde es mit jedem unzüchtigen Gedanken feuchter, wenn sie sich vorstellte, wie Giles sie dort erkunden würde. Fayth tupfte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und versuchte, sich erneut auf die Arbeit zu konzentrieren.


  Sie war dabei, die Stoffe nach ihrer Machart einzuteilen, zu messen und zu zählen, so schnell sie konnte, als die Tür der Weberskate sich erneut öffnete.


  „Verzeiht, Sir Brice, ich habe Euer Rufen nicht vernommen“, setzte Fayth an und wandte den Kopf, um seinen Tadel entgegenzunehmen. Doch nicht Brice stand im Eingang.


  Edmund Haroldson, der enteignete Earl of Wessex und Thronerbe Englands, schlich geduckt herein und schloss rasch die Tür hinter sich. Fayth war so überrumpelt, dass sie einfach nur dastand und ihn anstarrte.


  „Fayth!“ Es war Ausruf und Flüstern zugleich. „Geht es dir gut? Sag schnell.“


  Edmund breitete die Arme aus, und Fayth stürzte sich hinein. Sein starker, fester Halt tröstete sie, wie nichts es seit dem Aufbruch ihres Vaters mit Harold Godwinson vermocht hatte. Sie umklammerte Edmund so heftig, wie sie sich an die Erinnerungen an ihr Leben vor der Ankunft des normannischen Herzogs klammerte, die prompt in ihr aufstiegen. Erst als Edmund sich aufrichtete, löste sie ihren Griff.


  „Edmund!“, wisperte sie. „Du solltest nicht hier sein. Das Dorf wimmelt von Lord Giles’ Soldaten. Du darfst ihnen nicht in die Hände fallen!“


  Sie trat ans Fenster und öffnete die Läden einen Spaltbreit, um auf den Hauptpfad quer durchs Dorf zu spähen. Brice stand ein gutes Stück entfernt. Fayth wandte sich wieder dem Lehnsherrn ihres Vaters zu, schüttelte den Kopf und ließ sich erneut von ihm in die starken Arme nehmen. So verharrte sie und wartete auf seine Erklärung.


  „Sie werden mich nicht fassen, Fayth, keine Sorge. Hier wie auch auf der Burg habe ich noch immer viele Verbündete, die mir helfen“, erklärte Edmund.


  „Du hast Spione?“, fragte Fayth. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen, zumal Edmund nickte. „Warum bist du hier?“, wollte sie wissen.


  „Wegen dir, Fayth. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, ich würde dich in den Händen dieser normannischen Unholde belassen, nachdem du dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hast, oder?“ Er zog Fayth zu sich heran und küsste ihre Stirn. „Was du an jenem Tag getan hast, hat viele Menschen vor dem Tod bewahrt, und ich hoffe nur, dass dir dies nicht zum Verhängnis geworden ist. Ich habe König Edgar Ætheling von deinem Mut berichtet, und er war beeindruckt.“


  Fayth wollte etwas sagen, aber Edmund hielt sie mit einer Geste ab. „Ich habe nur wenig Zeit. Nun, ich weiß, dass der Normanne dich zu dieser Ehe gezwungen hat.“ Fayth spürte einen bitteren Geschmack im Mund, als Edmund ihren Gemahl erwähnte. „Du tust nur, was du tun musst, das weiß ich, Fayth. Befolge, was er sagt, bis ich dich aus dieser unseligen Verbindung befreien kann. Die angelsächsischen Lords und ihre Getreuen sind kurz davor, sich zu erheben und …“


  „Edmund, hör mir zu“, unterbrach Fayth. „Dieser Lord ist gut zu mir. Er hat mir nichts gegen meinen Willen aufgezwungen. Du solltest diese Gegend und Wessex verlassen, solange du noch kannst.“


  Entgeistert starrte Edmund sie an, als habe er plötzlich eine Fremde vor sich. Er fasste sie an den Schultern, hielt sie auf Armeslänge von sich und suchte in ihren Augen nach einem Zeichen dafür, dass sie scherzte. Da er keines fand, schüttelte er betrübt den Kopf.


  „Sag mir bitte nicht, dass du seinen süßen Worten auch erlegen bist, Fayth, und schwöre mir stattdessen, dass du den Tod deines Vaters durch seine Hände rächen wirst.“


  Fayth hatte das Gefühl, ihre Beine gäben nach. „Aber Tausende Männer standen sich in der Schlacht gegenüber, Edmund. Die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet er …“ Zu diesem nüchternen Schluss war sie gekommen, als sie eines Nachts über Lord Giles’ Ausführungen nachgedacht hatte.


  „Es gibt Zeugen, Fayth“, erwiderte Edmund ruhig. „Einige der Männer deines Vaters haben überlebt und kämpfen nun an meiner Seite.“


  Die Worte sickerten nur langsam zu ihr durch. Sie hatte sich selbst erfolgreich eingeredet, dass Giles keinen Anteil am Tod ihres Vaters gehabt hatte, und nun drängte sich ihr der hässliche Gedanke auf, dass ihr Gemahl sie bewusst für seine Zwecke getäuscht haben könnte.


  „Dieser Lord, der dich angeblich so gut behandelt, ist kein anderer als der Normanne, der den anderen Teil von Lord Leofwynes Land erhalten hat“, fuhr Edmund fort. „Er markiert die Menschen mit Brandzeichen, als wären sie Vieh, und wer zu fliehen versucht, verliert einen Fuß oder eine Hand.“


  Fayth keuchte bei diesem abscheulichen Gedanken auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Diese Normannen folgen ihrem Herrn aufs Wort, Fayth, und was Grausamkeit angeht, war William der Bastard ihnen ein guter Lehrmeister.“ Edmund schüttelte Fayth leicht, damit sie ihn ansah. „Was glaubst du, wie lange es noch dauert, bis dein neuer Lord sein wahres Gesicht zeigt? Denkst du wirklich, Fayth, dass es seine normannischen und bretonischen Ritter sein werden, die hungern, wenn im Winter das Getreide knapp wird? Oder nicht vielleicht doch eher dein Volk? Unser Volk?“


  Draußen ertönte ein Pfiff, und Edmund ließ sie los. „Dein normannischer Wachhund kommt, Fayth. Geh zu ihm und halte durch. Ich werde meine Pläne umsetzen und dich holen, sobald ich kann. Warte auf eine Nachricht von mir.“


  Verwirrt ließ Fayth sich einen Abschiedskuss aufdrücken und sah zu, wie Edmund sich in einem Alkoven der kleinen Kate verbarg. Sie wollte gerade die Tür öffnen, da hörte sie ihn noch etwas flüstern.


  „Ich werde dir Beweise dafür liefern, dass dein Vater durch ihn gestorben ist. Dann kannst du guten Gewissens dabei zusehen, wie wir uns dieses Bastards entledigen, der sich anmaßt, Taerford und dich zu beanspruchen.“


  Fayth atmete durch, hob den Riegel, öffnete die Tür und ging Brice entgegen, damit dieser die Kate nicht betrat. Edmund würde das Haus wahrscheinlich erst bei Einbruch der Dunkelheit verlassen und in sein Versteck zurückkehren, wo immer das sein mochte. Brice aber schritt an Fayth vorbei und ließ argwöhnisch seinen Blick schweifen. Er hatte Verdacht geschöpft, wie sie erkannte.


  „Ist alles in Ordnung, Mylady?“ Brice wandte sich um.


  Edmunds Worte hatten Fayth getroffen. Wie sehr, merkte sie nun, als ihr Magen sich gefährlich hob, ihre Knie nachgaben und sich plötzlich alles um sie drehte.


  „Nein, ich …“, brachte sie noch hervor, bevor sie zu Boden sank. Brice konnte sie gerade noch auffangen. Sie erinnerte sich kaum an das, was folgte, und kam erst wieder zu Bewusstsein, als sie in ihrer Kammer auf dem Bett lag, Emma an ihrer Seite.


  Als Giles den Wohnturm betrat, schlug ihm Grabesstille entgegen. Seine Männer saßen an der Tafel, auch Brice war an seinem Platz, aber statt des üblichen Geplänkels herrschte Schweigen. Giles war müde, hungrig und schlecht gelaunt. Alles, was er wollte, war ein gutes Essen, ein Becher Wein und ein Bett.


  Oh, und seine Frau natürlich, aber dieses Verlangen war ein Dauerzustand. Fayth war nicht unter den Anwesenden in der Halle. Seine Lenden quälten ihn seit Tagen, und jede Erinnerung an Fayth, an das Gefühl ihrer Haut und ihre streichelnden Hände, machte den Druck schlimmer. Doch bevor er seine Gemahlin aufsuchen würde, musste er mit Brice und seinen Befehlshabern sprechen, denn die ernsten Mienen der Männer erzählten von dringlicheren Angelegenheiten als fleischlichen Gelüsten. Als Giles eintrat, erhob sich Brice und nahm ihn beiseite, um unter vier Augen mit ihm zu reden.


  „Lady Fayth ist nicht wohl“, begann er. „Sie brach zusammen, als wir heute im Dorf waren, und nun hütet sie das Bett.“


  Hastig stürmte Giles in Richtung der Treppe davon, noch bevor er den Sinn der Worte ganz erfasst hatte. „Ist es das Fieber?“, fragte er.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er zwei Stufen auf einmal. Die alte Emma hatte vor der Tür des Gemachs gesessen und erhob sich, als Giles erschien. Er fing nur ein paar ihrer erklärenden Worte auf – Monatsblut, Magenverstimmung, stärkender Trank, viel Schlaf –, hörte aber heraus, dass Fayth nicht in unmittelbarer Gefahr war.


  Giles wies Emma an, draußen zu warten, trat ein und schritt zum Bett. Im Dämmerlicht einiger weniger Kerzen dauerte es eine Weile, bis er seine Frau unter dem Berg aus Decken und Kissen entdeckte. Er wusste nicht genau, warum der Gedanke an ihr Unwohlsein in so sehr beunruhigte, schickte aber ein Stoßgebet zum Himmel, als sich ihre Stirn unter seinen Fingern kühl anfühlte.


  Leise zog er sich zurück, um sie nicht zu wecken, und verließ das Gemach. Während Emma weiter über Fayth wachte, kehrte Giles mit Brice im Schlepptau zurück in die Halle, wo er, wie verlangt, Essen und Wein vorfand. Doch je mehr er den Männern berichtete, was er im Umland entdeckt hatte, desto schaler schmeckte die Mahlzeit.


  William hatte das Anwesen, das an Taerford grenzte, Huard de Vassey gegeben. De Vassey war einer der skrupellosesten unter den Männern des Herzogs, hatte diesen aber von Anfang an bei dessen Streben nach der englischen Krone unterstützt. Giles hatte diesen Mann in der Schlacht erlebt und gesehen, wie er als Lord herrschte, und er wusste, dass niemand mehr Freude am Leid anderer hatte als de Vassey. Möge Gott geben, dass Lord Huard bald in die Normandie zurückkehrte und sein Seneschall die Angelsachsen unter ihm anständiger behandelte.


  Bei Gott, das hoffte Giles inständig.


  Doch aus dem, was er gehört hatte, schloss er, dass Huard an seiner Herrschaft Gefallen fand und nicht daran dachte, sie einem anderen zu überantworten. Jeder, der angelsächsischen Blutes war, hatte seine harte Hand bereits zu spüren bekommen, und Giles befürchtete, dass alle, die Huards Schreckensherrschaft entkamen, zuerst nach Taerford fliehen würden.


  Darauf mussten sie vorbereitet sein, und von Rechts wegen stand es einem Lord zu, entlaufene Leibeigene zurückzufordern und nach Belieben zu strafen – wobei meist darauf geachtet wurde, sie so weit am Leben zu lassen, dass sie noch arbeiten konnten. Andererseits hielten die meisten der Männer, die William beschenkt hatte, auch zu Hause auf dem Kontinent Land und Titel, sodass der Nachschub an Arbeitern und Rittern gesichert war und es auf einen angelsächsischen Knecht mehr oder weniger nicht ankam.


  Der Mann des Herzogs, der Giles in Williams Namen Taerford übereignet hatte, hatte ihm jedoch anvertraut, dass die normannischen Lords gut beraten seien, sich zu zügeln, bis England zur Ruhe gekommen sei. Giles, hatte er angefügt, solle sein Anwesen in Besitz nehmen, es sichern, über die Menschen dort herrschen, Erben zeugen und zusehen, dass er das Land auch halte. Einfache, klare Anweisungen, mit denen William zu verstehen gab, was er von seinen Lords im Umgang mit dem angelsächsischen Volk erwartete – wobei jedoch jeder Lord seine eigenen Methoden hatte und diese untereinander stark abwichen, was an dem Unterschied zwischen Giles’ und Huards Führungsstil besonders deutlich wurde.


  Giles leerte zwei Becher Wein, bevor er sich bereit fühlte, dieses Thema mit Brice zu besprechen. Es stand außer Zweifel, dass dieser bald dasselbe Problem würde meistern müssen. Nachdem er seinen Befehlshabern Bericht erstattet hatte und diese im Gegenzug ihn über die neuesten Entwicklungen auf der Burg in Kenntnis gesetzt hatten, entließ er sie und blieb mit Brice allein an der Tafel zurück. Bis spät in die Nacht unterhielten sie sich über Giles’ Plan, allen Unterschlupf zu gewähren, die vor Huards Gewalttätigkeit fliehen würden. Das war zwar ein riskantes Unterfangen, aber weder er noch Brice konnten tatenlos zusehen, wie Menschen brutal gequält wurden. Und wenn Giles im Verborgenen agieren musste, dann sollte es so sein. Was Monseigneur Gautier, selbst Herrscher über einen großen Landstrich, ihm beigebracht hatte, war Giles in Fleisch und Blut übergegangen. Und so würde er eben, wenn nötig, heimlich den Unglückseligen helfen, die unter Huards Knute litten.


  Erst als er die Treppe zu seinem Gemach erklomm, kam ihm eines der Worte wieder in den Sinn, das Emma gesagt hatte – Monatsblut. Die Erkenntnis, was dies für ihn, für Fayth und ihre gemeinsame Zukunft bedeutete, traf ihn wie ein Blitzschlag.


  Fayth trug kein Kind von Edmund unter dem Herzen. Das Band zwischen Edmund und ihr war endgültig gekappt, und von nun an verliefen ihre Wege getrennt. Alles, was in der Vergangenheit zwischen ihnen gewesen sein mochte, war eben dies – Vergangenheit.


  Nun war Giles ihre Zukunft, und sofern Gott sich als gnädig erwies, würde Fayth seine Kinder zur Welt bringen, die seinen Namen fortführten. Als er Emma schlafen schickte und den Riegel der Tür hob, war er in Hochstimmung. Giles wusste, dass es nicht so leicht werden dürfte, wie er es sich wünschte, glaubte aber fest daran, dass Fayth ihm uneingeschränkte Treue schenken würde, wenn sie erst einmal sein Kind trug. Leise stieß er die Tür auf, zog sich aus, legte vorsichtig sein Schwert in Griffnähe und wollte unter die Decke schlüpfen. Nur dass dort kein Platz mehr war, denn Fayth lag mitten auf dem Bett.


  Sacht schob Giles seine Frau zur Seite und legte sich neben sie. Sie regte sich, und er murmelte beruhigend auf sie ein, damit sie weiterschlief, denn Emma hatte ihm eröffnet, wie hart Fayth gearbeitet hatte, bevor sie krank geworden war. Ihr gleichmäßiger Atem verriet Giles, dass es ihm gelungen war, sie nicht zu wecken. Nun schmiegte Fayth sich im Schlaf an ihn und lag still.


  Nachdem er vier Tage lang im Sattel gesessen und unter freiem Himmel geschlafen hatte, während der sintflutartige Regen unablässig auf ihn niederprasselte und die Kälte ihm in die Knochen kroch, fühlte sich ihr warmer Körper wie der Himmel an. Ihr samtweiches Hinterteil an seinen Lenden erregte ihn dieses Mal nicht; stattdessen hielt er Fayth fest und labte sich am Duft ihres Körpers. Während er so dalag, verblassten die unschönen Szenen, die er gesehen hatte, ebenso wie alle Zukunftsängste. Giles hatte nicht geglaubt, in dieser Nacht Schlaf zu finden, doch nun spürte er, wie dieser sich ihm angenehm schwer auf die Glieder legte.


  Es war ein Moment vollkommenen Glücks.


  Als er am nächsten Morgen erwachte und die Angst in den Augen der Frau neben sich sah, fragte er sich daher, was, um alles in der Welt, nur geschehen war.


  14. KAPITEL


  Als Giles die Augen aufschlug, fand er Fayth an die Wand gekauert vor, den Blick ängstlich auf ihn geheftet. Ihr Gesicht war blass, aber noch mehr traf ihn die Furcht, die er dort sah. Er strich sich das Haar aus der Stirn, richtete sich auf und fragte sich verwirrt, was wohl vorgefallen sein mochte.


  „Ich muss den Nachttopf benutzen“, sagte sie.


  Das hatte er nicht bedacht. Für gewöhnlich verließ er die Kammer sofort nach dem Aufwachen, sodass Fayth sich ungestört herrichten konnte. Dies war der erste Morgen, an dem sie vor ihm wach geworden war.


  „Ihr hättet mich ruhig wecken können“, sagte Giles, als ihm aufging, dass sie nicht nur ungestört sein wollte, um sich zu waschen, sondern auch, um ihre Notdurft zu verrichten – denn sie blutete wahrscheinlich noch immer.


  Auf dem Weg zur Tür griff Giles nach Kleidern und Schwert und rief nach Emma. „Sie wird sich um Euch kümmern, Fayth“, sagte er.


  In dieser Hinsicht war der weibliche Körper ein Rätsel für ihn und konnte es auch gerne bleiben. Die meisten Frauen, die Giles kannte, gingen recht ungezwungen mit derlei Dingen um, waren aber auch nicht von Adel. Wie eine Dame von Stand sie handhabte, war nicht unbedingt etwas, das er wissen wollte.


  Dennoch wanderten seine Gedanken in diese Richtung, als er in der kleinen angrenzenden Kammer Beinkleid, Hemd und Tunika überstreifte, die Strümpfe unterhalb der Knie mit einer Lederschnur befestigte und zum Schluss die Stiefel anzog. Als er den Gürtel mit der Schwertscheide anlegte, ging ihm auf, dass Fayth sich nicht im Mindesten als dünkelhafte Burgherrin aufspielte. Sie ging lediglich ihren Pflichten als Verwalterin nach, um sich anschließend wieder dem zu widmen, womit auch immer Frauen sich beschäftigten. Giles ließ sein Schwert in die Lederscheide gleiten und steckte das Messer in den Stiefelschaft.


  Ja, womit beschäftigten sich Frauen eigentlich?


  Giles rief die Erinnerungen an seine Kindheit bei Monseigneur Gautier wach. Gautiers Gemahlin hatte genäht und gestickt, auf der Burg nach dem Rechten gesehen, sich um die Menschen dort gekümmert und gebetet. Madame Constance hatte viel gebetet, wie auch die Damen, die um sie waren. Vor allem aber hatten sie dafür gesorgt, dass es dem Monseigneur an keiner Annehmlichkeit fehlte.


  In der Halle setzte Giles sich an die hohe Tafel und wartete darauf, dass er die leichte Mahlzeit vorgesetzt bekam, die morgens üblich war. Nach und nach erschienen auch die übrigen Männer, verteilten sich an die Tische, nahmen ihr Essen ein und begaben sich dann an die Arbeit. Giles wartete darauf, dass auch Fayth hinunter in die Halle kam; danach wollte er mit Roger und Brice den Tagesplan durchgehen.


  Schließlich betrat seine Gemahlin die Halle, und Giles beobachtete jeden ihrer Schritte, während sie von der Treppe quer durch den Raum schritt und für jeden, der sie ansprach oder grüßte, ein warmes Lächeln oder ein paar freundliche Worte fand. Da ging Giles auf, was so befremdlich war – bis auf die Bediensteten hatte Fayth keinerlei Gesellschaft. Jede andere Dame von Adel, die er kannte, war entweder Teil oder Mittelpunkt einer ganzen Schar von Frauenzimmern.


  Fayth aber war allein.


  Nach der Eroberung Taerfords hatte Giles seine Gemahlin zunächst absichtlich abgeschottet, zu ihrer eigenen Sicherheit ebenso wie zu der seinen. Er hatte ihre Motive und Pläne noch nicht durchschaut, und da sie sich ohnehin von ihrer Verletzung erholen musste, war es einfach gewesen, sie in ihren Gemächern festzuhalten. Auch nachdem sie den Bund der Ehe geschlossen hatten, mochte Giles sie nicht unbewacht und unbeobachtet lassen, also hatte er ihr Brice an die Seite gestellt. Ob dieser sich als Gesellschaft für Fayth allerdings eignete, daran hatte er keinen Gedanken verschwendet. Es hatte ihm genügt zu wissen, dass Brice auf sie aufpassen würde.


  Nie hatte Giles darüber nachgedacht, wie Fayth sich bei alldem fühlte.


  Bis jetzt.


  Als sie sich näherte, stand Giles auf und half ihr, sich zu setzen, wobei er ihre Hand ergriff und sie festhielt. Wieder einmal wünschte er sich, mehr von ihr zu sehen zu bekommen, als die angelsächsische Mode erlaubte. Diese nämlich ließ nicht einmal erkennen, ob Fayth noch blass war oder nicht.


  „Wo sind eigentlich Eure Hofdamen?“, fragte Giles unumwunden. „Habt Ihr keine Gesellschafterinnen hier auf der Burg oder junge Damen, die Euren Eltern zur Erziehung unterstellt wurden?“


  „Einen guten Tag wünsche ich Euch, Mylord“, sagte Fayth. Sie sagte es ruhig, doch Giles hörte den stummen Vorwurf heraus, der seiner Hast galt. Ihre Hand entzog sie ihm jedoch nicht, und das wertete er als gutes Zeichen.


  „Euch auch einen guten Tag, Lady Fayth“, erwiderte Giles. „Ich hoffe, Ihr seid wohl?“


  „Ich habe keine Gesellschafterinnen, Mylord“, beantwortete Fayth seine erste Frage, ohne auf die zweite nach ihrer Gesundheit einzugehen. Das war Giles nur recht, denn er hätte nicht gewusst, was er zu dem Thema noch hätte sagen oder fragen sollen.


  „Hat Euch denn niemand Gesellschaft geleistet, als Euer Vater noch Herr über diese Burg war?“ Endlich gab Giles ihre Hand frei, griff nach einem Apfel, schnitt ihn in zwei Hälften und bot Fayth eine davon an. Stumm schüttelte sie den Kopf und nahm nur den Becher Bier, den eine Magd ihr reichte.


  „Zwei meiner Cousinen haben hier gelebt, Mylord“, sagte sie. „Die eine wurde verheiratet und die andere kehrte zu ihren Eltern zurück, noch bevor der König nach Norden aufbrach.“


  „Dann seid Ihr die ganze Zeit über allein gewesen?“, fragte Giles, worauf Fayth nickte. „Und Eure Mutter, Mylady? Wie lange ist sie schon tot?“


  „Sie ist vor zwei Jahren am Fieber gestorben“, entgegnete Fayth.


  „Ich möchte keine alten Wunden aufbrechen, Mylady“, erklärte Giles. „Vielmehr möchte ich Euch das Dasein als meine Gemahlin nur so angenehm wie möglich machen. Gibt es noch eine andere Cousine, die Ihr gerne einladen würdet? Ich könnte auch meinem Freund oder vielmehr seiner Frau Nachricht schicken. Vielleicht kennt sie geeignete Kandidatinnen – sofern Ihr das wünscht, natürlich. Madame Elise scheint nie Mangel an Damen zu haben.“


  Was, wie Giles wusste, in den vergangenen Jahren nicht zuletzt auf die drei Männer ihm Dienste ihres Gemahls zurückgegangen war, vor allem auf Soren, aber durchaus auch auf Brice und Giles selbst. Und auf Simon, bevor dieser heiratete.


  „Mir kommt derzeit keine Dame in den Sinn, Mylord“, sagte Fayth.


  Natürlich nicht. Sie befanden sich mitten im Krieg. Fayth musste ihn für verrückt halten. „Wenn sich die Lage beruhigt hat, könnt Ihr die Angelegenheit ja noch einmal überdenken“, erwiderte er. „Jedenfalls habe ich keine Einwände dagegen, Gesellschaft für Euch auf die Burg zu holen.“


  Er ließ Fayth in Ruhe essen oder vielmehr trinken, denn außer dem Becher Bier nahm sie an diesem Morgen nichts zu sich. Giles schob es auf ihre Magenverstimmung.


  „Ist gestern im Dorf irgendetwas vorgefallen?“, fragte er schließlich.


  Er ertrug die neuerliche Angst in ihren Augen nicht und konnte sie sich auch nicht erklären. Ihre letzte Begegnung war voller Leidenschaft gewesen, bereitwillig gegeben und empfangen. Waren Fayth in seiner Abwesenheit erneut Zweifel gekommen? Sorgte sie sich vielleicht immer noch, Schuld auf sich zu laden, wenn sie sich seinen Händen hingab?


  War dies vielleicht der Grund dafür, warum verheiratete Männer ihr Vergnügen unter fremden Röcken suchten und nur die Notwendigkeit, für Nachkommen zu sorgen, sie zu ihrer Angetrauten trieb?


  Beinahe jeder Mann von Rang, den Giles kannte, hielt sich eine Gespielin für Liebesdienste – nicht nur die Adligen, sondern auch jene, die in hohem Ansehen bei ihrem Herzog oder ihrem Grafen standen, also Ritter und Landbesitzer wie Giles. Viele Männer sanken in die Arme der Geliebten, kaum dass sie das Ehebett verlassen hatten, wechselten manchmal in ein und derselben Nacht von der einen zur anderen und dies für Tage oder gar Wochen in Folge. Giles hatte sich für eine neue Burganlage in der Nähe der Flussgabelung entschieden, und ihm kam in den Sinn, wie einfach es wäre, seine Gemahlin dort zu beherbergen und sich hier, auf der alten Burg, eine Mätresse zu halten.


  Was sind das nur für Gedanken, schalt er sich. Er musste tatsächlich verrückt sein. Verstohlen blickte er zu Fayth hinüber. Schon als er sie zum ersten Mal gesehen hatte und obwohl sie an jenem Tag um das Leben eines anderen Mannes flehte, war Giles klar gewesen, dass er keine andere Frau als sie begehrte. Er wollte Fayth – in seinem Bett, in seinen Armen, an seiner Tafel und auf seiner Burg. Er wollte, dass sie seine Kinder gebar. Er wollte mir ihr zusammen alt werden.


  Vielleicht hatten all die Schlachten, die er geschlagen hatte, ihn den Verstand gekostet, oder vielleicht hatte ihn der Regen oder etwas anderes närrisch gemacht, aber das war ihm gleich. Als er sich dort draußen im Wolkenbruch seinen Tagträumen hingegeben und den Hügel betrachtet hatte, auf dem die neue Burg entstehen sollte, hatte Giles jedenfalls Fayth an seiner Seite gesehen. Sie und keine andere.


  Gerade setzte Fayth zu einer unverfänglichen Antwort auf seine Frage an, als ein merkwürdiges Leuchten in seinen Augen sie innehalten ließ. Es war, als sehe er sie in diesem Moment zum ersten Mal und als ginge ihm erst jetzt wirklich auf, dass er eine Burg, Ländereien und eine Frau hatte.


  Fayth meinte sich zu erinnern, in der Nacht kurz aufgewacht zu sein, als Giles zu ihr ins Bett stieg, aber die einschläfernden Kräuter in Emmas stärkendem Trank hatten sie benommen gemacht. Als sie morgens gewärmt von Giles erwacht war, hatte Fayth einfach nur dagelegen und das Gefühl seines bloßen Körpers genossen, bis ihr Edmunds Worte wieder in den Sinn gekommen waren. Sollte sich ihre Verbindung nun zum Schlechteren wenden, waren es jener Moment und dieser, an die sie gerne zurückdenken würde.


  „Haben Euch wieder Erinnerungen an Euren Vater gequält, Fayth?“, fragte Giles. „Hat der Besuch im Dorf Euch aufgewühlt?“


  Wie unbarmherzig war ihr Giles erschienen, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, während er sich mit dem Schwert in der Hand den Weg durch die Soldaten ihres Vaters freigekämpft hatte. Diese Erinnerung war verblasst, neue Bilder überdeckten sie – Bilder von all den kleinen Gesten, die gefolgt waren. Er hatte sich von Anfang an um die Not ihres Volkes gesorgt und es beschützt, und nun sorgte er sich um ihr eigenes Wohlergehen und um ihren Schmerz.


  Und was tat sie? Sie suchte bei Giles’ Feinden nach dem Beweis für seine Schuld am Tod ihres Vaters. Noch immer hatte sie sich nicht dazu durchringen können, den Rebellen ihre Unterstützung zu versagen. Und auch der Sack mit Lebensmitteln, den Edmund mit in die Kate des Webers gebracht hatte, war ihr nicht entgangen – er und seine Männer plünderten die Burgvorräte.


  „Ja, es waren die traurigen Erinnerungen, Mylord“, erwiderte Fayth. Das zumindest war keine Lüge.


  „Habt Ihr in der Kate des Webers etwas gesehen, das Euch Anlass dazu gegeben hat?“, fragte Giles.


  Fayth erschrak, bemühte sich aber, nach außen hin ruhig zu erscheinen. Wusste er von Edmund? Wusste Giles, dass er dort gewesen war und sie getroffen hatte? Hatte Brice mehr gesehen, als ihr klar war?


  „Brice sagte, er habe die Kate noch einmal durchsucht, nachdem er Euch in Emmas Obhut gegeben hat, aber nichts finden können“, sagte Giles.


  Gott sei Dank, Edmund war entkommen! Im Schutz der Tischplatte verkrampfte Fayth ihre Hände. Sie war Giles noch eine Antwort schuldig. Was sollte sie sagen? Dann kam ihr die letzte Aufgabe in den Sinn, der sie in der Weberskate nachgegangen war. Sie nickte.


  „Ja, ich habe einen Posten Tuch gefunden, den mein Vater im Sommer auf dem Markt erstanden hat“, erwiderte sie. „Ich hatte das Tuch schon vergessen und bin erst gestern wieder darauf gestoßen. Das hat mich stärker mitgenommen, als ich erwartet hätte.“


  „Wäre es Euch lieber, wenn Brice künftig allein ins Dorf geht und erledigt, was dort zu erledigen ist, und Ihr Euch nur um die Angelegenheiten auf der Burg kümmert?“


  Ja! tönte es in ihrem Kopf. Wenn Fayth nicht ins Dorf ging, würde sie auch Edmund nicht mehr begegnen und zu einer Entscheidung gezwungen sein. Wenn man sie nicht in Versuchung führte und sie einfach die Gefahr mied, in eine solche Situation zu geraten, würde sie auch keine Schuld auf sich laden können.


  Dann riss Fayth sich zusammen. Sie musste stark sein. Sie musste von Edmund die Wahrheit erfahren, und sie musste allen Menschen Taerfords zur Seite stehen. Wenn das bedeutete, einigen von ihnen ein paar Vorräte zu überlassen, damit sie den Winter überstanden, dann war es eben so.


  Doch Fayth spürte, dass die Antwort, die sie zu geben ansetzte, nicht aus vollem Herzen kam. Denn ihr Herz sah, wie der Mann dort neben ihr sich um sie sorgte. Ihr Herz sah, dass er ein besserer Mensch war als viele derjenigen, die in Rang und Reichtum weit über ihm standen. Dieser Mann machte ihr Angst, oh ja, aber zugleich fühlte Fayth sich durch ihn lebendig und geschätzt.


  „Ich werde mich nicht vor meinen Pflichten drücken, nur weil sie sich als schwierig erweisen, Mylord“, sagte Fayth schließlich. „Ohnehin haben wir die Bestandsaufnahme fast abgeschlossen. Ein weiterer Tag, und wir sind fertig.“


  „Nun gut“, erwiderte Giles und erhob sich. Noch immer war sein Blick durchdringend und so ganz anders als sonst. „Ihr findet Brice und mich im Hof. Gesellt Euch zu uns, wenn Ihr so weit seid.“


  „Ich muss meine Liste noch um einige Zahlen ergänzen“, wich Fayth aus. „Das mag eine Weile dauern.“


  „Keine Sorge.“ Giles lächelte verschmitzt. „Wenn Ihr fertig seid, wird Brice darum betteln, mit Euch gehen zu dürfen – solange er dadurch nur meinem Schwert entkommen kann.“


  Fayth blickte ihm nach, als er davoneilte, um seinen Freund im Schwertkampf zu schlagen. Sie bemerkte, dass der Saum seiner Tunika ausgefranst und ein Ärmel eingerissen war. Ganz offensichtlich hatte sie sein Wohlergehen vernachlässigt, seit er ihr die Aufgaben der Verwalterin übertragen hatte. Fayth beschloss, seine Kleidertruhe in Augenschein zu nehmen und zu richten, was zu richten war, und wandte sich dann den Vorratslisten zu.


  Die Ergänzung der Inventarliste an Lebensmitteln und anderen Vorräten in Burg und Dorf nahm sie, wie vermutet, eine Weile in Anspruch. Bis auf die Hochrufe, die dann und wann von draußen hereindrangen, unterbrach Fayth nichts in ihrer Arbeit. Ein Aufruhr im Hof ließ sie schließlich aufhorchen. Sie fragte sich, was dort vor sich ging. Aus einem Impuls heraus rollte sie die Pergamente zusammen und band sie zu, um sie dann zurück in das angrenzende Kämmerchen des Verwalters zu bringen. Fayth hatte die Rollen gerade verstaut, als Roger eine kleine Gruppe in die Halle führte.


  „Mylady.“ Roger trat vor und neigte den Kopf. „Diese Männer kommen von Lord Huard, und Lord Giles empfahl sie zunächst in Eure Obhut. Er selbst wird gleich folgen.“


  Mit einem Nicken schickte Fayth die Mägde nach Bier und blickte dann den vier Männern entgegen. Diese stolzierten mehr als dass sie gingen und warfen sich unentwegt Bemerkungen zu, die nicht zu verstehen Fayth froh war. Einer besaß gar die Frechheit, sie auf dem Weg zur Tafel zu streifen. Dann saßen sie über ihrem Bier und unterhielten sich, wobei sie Fayth vollkommen ignorierten.


  Vielleicht erkannten die Männer nicht, dass Fayth jedes ihrer französischen Worte verstand, vielleicht aber interessierte es sie auch nicht. Bei ihren anzüglichen, lasterhaften Reden schoss ihr die Röte ins Gesicht, und gerade, als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, trat Giles in die Halle. Fayth unterdrückte den Drang, zu ihm zu laufen, entfernte sich stattdessen gemessenen Schrittes und gab Giles so Gelegenheit, die Männer seinerseits zu begrüßen.


  „Sir Eudes“, sagte er. „Seid willkommen auf Burg Taerford. Wie kann ich Eurem Herrn zu Diensten sein?“ Fayth fand die Begrüßungsformel durchaus angemessen, doch die Männer am Tisch wieherten los.


  „Oh, auf welch hohem Ross wir mit einem Mal dahergeritten kommen, eh, Lord Giles?“, erwiderte Sir Eudes. „Ein wenig zu hoch, das Ross, wenn Ihr mich fragt.“


  Geschockt fragte sich Fayth, wie Giles dies parieren würde.


  „Aber der Herzog hat weder Euch noch Euren Herrn nach Eurer Meinung in dieser Angelegenheit gefragt, nicht wahr, Sir Eudes?“ Giles griff sich einen der Becher und stürzte das Bier hinunter. „Also, was wollt Ihr oder Euer Lord von mir?“


  Doch keiner der Männer antwortete. Stattdessen ergingen sie sich in unverschämten Kommentaren über alles und jeden in der Halle, benahmen sich wie eine Horde Rüpel und wandten sich schließlich Fayth zu.


  „Da habt Ihr ja ein wirklich süßes, kleines Kätzchen abbekommen, nicht wahr, Lord Giles? Lord Huard hat nur zwei alte englische Kühe vorgefunden, mit Eutern bis zu den Knien, und zudem ein Kälbchen, das noch zu jung ist, um gemolken zu werden. Wenn Ihr versteht, was ich meine.“ Sir Eudes grinste anzüglich. „Andererseits – wie soll man wissen, ob sie tatsächlich süß sind, diese englischen Kätzchen, wenn sie sich derart verhüllen?“ Er deutete auf Fayth, und sie wich zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. „Aber man kann sie ja immer noch im Dunkeln nehmen, nicht wahr, verehrter Lord? Dann muss man ihr Gesicht nicht ertragen.“


  Fayth hatte den Blick abgewandt, daher sah sie nicht, wie Giles auf Sir Eudes losschoss. Erst als der Mann hart auf dem Boden aufschlug und sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie Roger und die anderen bretonischen Ritter herbeieilten, sah sie wieder zur Tafel hinüber. Giles hielt Sir Eudes mit einem Knie am Boden und hatte ein Messer an dessen Kehle gepresst.


  „Dies ist meine Frau, und Ihr werdet nicht auf diese Weise über sie sprechen. Ihr werdet in ihrer Gegenwart überhaupt nicht auf diese Weise sprechen“, sagte Giles. Als der Normanne unter ihm mit seiner Antwort zögerte, drückte Giles ihm das Messer fester in die Haut, bis Sir Eudes nachgab. Giles erhob sich, versetzte ihm einen Tritt und ließ das Messer zurück in den Stiefelschaft gleiten. Fayth bemerkte, dass ein Großteil von Giles’ Männern die vier am Tisch umzingelt hatte.


  „Ich fordere Euch noch einmal auf, mir Euer Begehr mitzuteilen, und dann werdet ihr schnurstracks verschwinden“, befahl Giles.


  Sir Eudes stand auf und klopfte sich den Staub ab, ohne zu antworten. Erst als Giles drohend einen Schritt auf ihn zutrat, machte er Miene zu sprechen.


  „Einige von Lord Huards Leibeigenen laufen immer wieder davon, und er möchte Euer Wort, dass Ihr ihnen auf Eurem Grund keinen Unterschlupf gewährt“, sagte Sir Eudes missmutig. „Er hat mich geschickt, um sicherzustellen, dass Ihr auch versteht, was man von Euch erwartet, wo Ihr doch nur …“ Der Ritter brach ab, und Fayth fragte sich, ob er das Wort wirklich aussprechen würde. Und tatsächlich fuhr er fort: „… ein Bastard seid und nicht wissen könnt, wie sich ein anständiger Lord verhält.“


  Fayth stockte der Atem angesichts einer solch rüden Dreistigkeit. Doch Lord Giles stürzte sich nicht auf den Ritter, wie sie erwartet hatte. Stattdessen wurde es ganz still in der Halle. Alle warteten auf ein Zeichen, denn auf eine solch grobe Beleidigung würde Giles reagieren müssen. Giles trat so dicht an Sir Eudes heran, dass Fayth die Worte, die er sprach, kaum hören konnte. Seine Männer schlossen den Kreis enger; sie waren Sir Eudes’ Gefolgsleuten zahlenmäßig überlegen und sorgten dafür, dass diese es auch sahen.


  „Bretone, nehme ich an, war das Wort, das Ihr suchtet, nicht wahr, Sir Eudes? Sicherlich wolltet Ihr sagen, dass ein Bretone wie ich nicht weiß, wie ein normannischer Lord sich verhält, ist es nicht so?“


  Sir Eudes mochte ein Grobian sein, aber ein Dummkopf war er nicht. Er nickte stumm und gab damit zu verstehen, dass er einsah, in dieser Situation den Kürzeren gezogen zu haben. Doch das hinterhältige Funkeln in seinen Augen verriet Fayth, dass er nicht vergessen würde, von einem seiner Ansicht nach Nichtswürdigen erniedrigt worden zu sein.


  „Bretone war das Wort, das ich suchte, ja“, presste er hervor.


  „Ja?“ Giles ließ nicht locker. „Nur weiter.“


  „Bretone war das Wort, das ich suchte, Mylord.“ Sir Eudes spie das Wort förmlich aus.


  Lord Giles trat zurück und nickte. „Meine Empfehlungen an Lord Huard. Sagt ihm, ich sei über meine Pflichten meinen normannischen Nachbarn gegenüber im Bilde. Roger, Lucien, geleitet die Herren bis an die Grenze meines Landes, damit sie sich nicht verlaufen.“


  Gemeinsam mit sechs weiteren Rittern begleiteten Roger und Lucien die vier Normannen hinaus. Giles, Brice und einige andere standen zusammen und diskutierten im Flüsterton, aber hitzig. Dann und wann wurde ein Fluch oder Schimpfwort laut. Es war nicht zu übersehen, dass die bretonischen und normannischen Krieger sich abgrundtief hassten. Dieser Disput hatte seine Wurzeln auf dem Kontinent und war weit mehr als nur eine nachbarschaftliche Auseinandersetzung.


  Fayth wollte die Gruppe nicht stören, aber andererseits konnte sie nicht ewig so dastehen. Sie wartete darauf, dass sich irgendjemand ihrer Gegenwart erinnerte, und versuchte bis dahin aufzuschnappen, was besprochen wurde. Doch es dauerte nicht lange, bis Giles zu ihr herübersah, den Männern einige Anweisungen gab und zu ihr trat.


  „Heute werde ich Euch nicht ins Dorf lassen, Mylady“, sagte er, „denn ich kann nicht für Eure Sicherheit garantieren. Ich möchte diesem Lumpenpack keine Gelegenheit bieten, mich oder meine Leute in Schwierigkeiten zu bringen.“


  „Ich weiß, dass dieser Mensch Euch in Wahrheit in Eurer Ehre treffen wollte, als er mich beleidigte“, erwiderte Fayth. „Und ich danke Euch, dass Ihr für mich eingestanden seid.“


  „Ihr seid meine Gemahlin.“ Giles hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ich würde Eure Ehre jedem gegenüber verteidigen.“


  Der Leibhaftige selbst musste ihr die nächsten Worte in den Mund gelegt haben, aber sie waren herausgeschlüpft, bevor Fayth sich besinnen konnte. „Dann kann ich wohl von Glück sagen, dass Sir Eudes nicht schon vor ein paar Tagen hier erschienen ist, als Ihr meine Ehre noch in Zweifel gezogen habt, nicht wahr?“ Doch statt wütend zu werden, wie Fayth es erwartet hatte, wurde seine Miene verdrießlich. Er nickte.


  „Aye, da habt Ihr wohl recht. Ich habe von Euch verlangt, mir zu vertrauen, und Euch im Gegenzug höchst wenig Vertrauen entgegengebracht, Fayth“, sagte Giles so leise, dass nur sie es hören konnte. „Aber ich bitte Euch dennoch, derlei Angelegenheiten unter vier Augen mit mir zu besprechen. Vorhaltungen von meiner Frau bekomme ich dann doch lieber dort, wo meine Ritter es nicht mitbekommen, nur um mich später damit aufzuziehen. Nun aber“, fuhr er fort, „stelle ich Euch Emma und das Mädchen zur Seite. Sie sollen Euch bei Euren Aufgaben hier auf der Burg zur Hand gehen.“


  Fayth nickte nur, denn wieder einmal hatte Giles sie mit seiner Reaktion überrascht. Bevor ihr Gemahl mit den übrigen Rittern die Halle verließ, wandte er sich ihr noch einmal zu.


  „Ihr seid immer noch recht blass, ob nun wegen der rüden Worte oder Eurer Unpässlichkeit. Wenn Ihr Euch lieber zurückziehen oder hinaus an die frische Luft wollt, dann tut dies, nur überarbeitet Euch nicht. Schont Euch, bis Ihr wieder bei Kräften seid, ja?“


  Giles hatte Fayth zumindest für heute davor bewahrt, ihn zu verraten, und sie spürte Erleichterung. Zusammen mit Emma und Ardith ging sie hoch in ihr Gemach, um sich Giles’ Kleider vorzunehmen. Es hielt die Frauen fast den ganzen Nachmittag beschäftigt, seine dürftige Garderobe an Tuniken, Hemden, Strümpfen und Beinkleidern durchzusehen und einige Kleidungsstücke ihres Vaters so zu ändern, dass sie Giles passten.


  Die Abendmahlzeit an der großen Tafel nahmen alle schweigend ein, von der sonst herrschenden Fröhlichkeit fehlte dabei jede Spur. Vielleicht lag es an der harten Arbeit, vielleicht auch nicht. Jedenfalls zogen Fayth und Giles sich an diesem Abend früher zurück als sonst.


  15. KAPITEL


  Als Giles in die Kammer trat, hielt er einen Becher für Fayth, den Emma ihm in die Hand gedrückt hatte. Wenn die alte Frau einen auf diese besondere Weise ansah, tat man besser, was sie sagte. Giles lächelte, als ihm aufging, dass er sich von seinem ersten Tag auf Taerford an von Emma hatte gängeln lassen.


  „Ein stärkender Trank, der Euch helfen wird zu schlafen“, sagte Giles. „Emma meinte, Ihr solltet ihn kurz vor dem Zubettgehen trinken, nicht eher.“ Er roch an dem Gebräu. „Pfui! Das riecht nach …“ Er schnupperte erneut. Es ließ sich nicht schönreden. „… nach Pech und Minze.“


  Giles reichte Fayth den Becher, wandte sich ab und fragte sich, ob etwas, das dermaßen stank, in seiner Wirkung die Unannehmlichkeit des Trinkens wert sein mochte.


  Fayth legte ihre Näharbeit nieder und nahm den Becher entgegen, roch ebenfalls daran und nickte zustimmend. „Soll ich heute Nacht besser in der Nebenkammer schlafen, Myl…“ Sie fing einen warnenden Blick von Giles auf. „Giles?“ Diskret stellte sie den Becher beiseite.


  „Aber warum solltet Ihr?“, fragte Giles verwirrt.


  „Ich habe gehört, dass Männer das Bett nicht gern mit einer Frau teilen, die …“ Fayth suchte nach Worten.


  „Die einen stinkenden Sud trinken und hinterher danach riechen?“, schlug Giles vor. Fayth lächelte, und das gefiel ihm.


  „Mit Frauen, die bluten, Giles“, sagte Fayth.


  „Ah, daher weht der Wind. Ist Monatsblut denn ansteckend? Würde ich auch anfangen zu bluten?“, neckte er sie.


  „Nicht doch!“ Fayth lachte. „Seid unbesorgt.“


  „Dann wüsste ich nicht, warum Ihr diese Nacht woanders verbringen solltet“, erwiderte Giles.


  Er betrachtete, wie die Nadel flink durch den Stoff in ihrer Hand wanderte. Neben Fayth lag ein Stapel aus fünf oder sechs Kleidungsstücken, die Giles bekannt vorkamen. Fayth nähte seine Garderobe.


  „Wollt Ihr in Euren Kleidern schlafen, Fayth?“


  Die Frage ließ sie zusammenzucken, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich wollte nur erst in Erfahrung bringen, wo ich heute Nacht schlafe, bevor ich sie ablege.“


  Giles kam zu ihr herüber. „Darf ich?“ Er griff nach ihrem Schleier, der ihm nach wie vor ein Dorn im Auge war und den er so schnell wie möglich verschwinden lassen wollte.


  Fayth nickte, und Giles nahm das Schapel, das den Schleier hielt, und wickelte dann das Tuch ab, das sich um Kopf und Hals schlang. Das zu einem strammen Zopf geflochtene Haar fiel ihr auf den Rücken. Giles entknotete das Lederband, zog die glänzenden Flechten sacht auseinander und breitete sie so aus, dass sie Gesicht und Schultern wie ein Fächer umgaben.


  „Ist das nicht unbequem?“, fragte Giles und wies auf den Schleier. „Und ziemlich warm?“


  „Mode hat nichts damit zu tun, ob die Kleidung sinnvoll ist, Giles“, seufzte Fayth.


  Ihm kamen einige modische Auswüchse in den Sinn, die er an Williams Hof und bei anderen Gelegenheiten in der Normandie und Bretagne gesehen hatte, und er gab ihr recht. Er griff nach dem Kamm, der auf dem Tisch lag, und begann, Fayth damit durchs Haar zu fahren. Er tat es aus einem spontanen Impuls heraus; immer schon hatte er sich danach gesehnt, ihr Haar zu berühren, und nun, da sich ihm die Gelegenheit bot, griff er genüsslich zu. Fayth saß still, die Augen geschlossen, und atmete tief und gleichmäßig. Giles fragte sich, ob sie vielleicht eingeschlafen war.


  „Ihr macht das besser als Emma“, sagte Fayth leise. „Emma ist grober und nimmt keine Rücksicht auf Knoten.“


  Eine Weile saßen sie einfach so da, umhüllt von trautem Schweigen, bis Giles beschloss, ein Thema anzuschneiden, über das er sich in den letzten Tagen Gedanken gemacht hatte. Er legte den Kamm nieder, griff nach dem Schleifstein, den er mitgebracht hatte, und setzte sich in eine Ecke, um sein Schwert zu schärfen.


  „Ich hatte daran gedacht, die Mauer zur Nebenkammer einreißen zu lassen, damit wir ein einzelnes großes Gemach erhalten. Was sagt Ihr dazu?“, fragte er, während er mit dem Stein die Klinge entlangfuhr.


  „Wozu sollte das gut sein?“ Fayth maß den Raum mit ihrem Blick.


  „Das würde mehr Platz für uns schaffen“, entgegnete Giles. „Es wird schon eng, wenn nur wir beide hier sind, und dabei würde ich gerne auch meine Waffen in diesem Zimmer unterbringen. Ich dachte an einen separaten Winkel zum Ankleiden, in dem auch die Truhen stehen könnten. Hier vielleicht eine kleine Sitzecke und dort drüben das Bett.“ Giles wies mit dem Finger auf die Stelle, die er jeweils meinte, und Fayth setzte seine Vorschläge im Kopf in Bilder um.


  Ihr Haar reichte fast bis zum Boden hinab und umfloss sie, während Fayth hin- und herging und sich ausmalte, wie die Pläne ihres Gemahls sich umsetzen ließen. Giles ließ das Schwert in den Schoß sinken und betrachtete sie hingerissen. Wieder wollte er ihr Haar berühren, seine Hände darin vergraben – und genau das würde er auch tun, wenn sie beide sich vereinten, um ihre Ehe zu besiegeln. Jetzt aber atmete er tief durch und konzentrierte sich auf die Umbaupläne.


  „An dieser Burg noch mehr zu verändern, lohnt sich meiner Meinung nach nicht“, führte er seine Gedanken fort. „Ich möchte eine neue Burganlage errichten, auf einem Hügel nahe der Flussgabelung.“


  „Das ist mir schon durch Eure Männer zu Ohren gekommen. Warum ausgerechnet auf diesem Hügel?“, fragte Fayth.


  Giles stand auf. „Weil sich dieser Hügel perfekt für die normannische Burgenbauweise eignet. Die Normannen errichten ihre Burgen immer auf einem Hügel. Da am Fluss ein solcher bereits vorhanden ist, spart uns das die Arbeit, erst einen aufzuschütten. Habt Ihr diesen Hügel je bestiegen?“ Fayth nickte. „Die Aussicht, die er bietet, ist hervorragend, man kann alle Richtungen meilenweit überblicken. Zur Verteidigung ist der Platz weit besser geeignet als dieser hier.“


  „Und diese Burg? Was wird aus ihr?“, wandte Fayth ein.


  „Fühlt Ihr Euch nicht wohl bei dem Gedanken, den Ort hinter Euch zu lassen, an dem Ihr geboren wurdet?“


  „Es ist wohl das Los der Frau, die Eltern zu verlassen und ihrem Gemahl zu folgen“, sagte sie mit einem gespielten Seufzer. „Daher schreckt mich der Gedanke nicht. Aber habt Ihr vor, diese Burg zu schleifen?“


  „Es gibt noch einiges, über das ich nachdenken muss“, erwiderte Giles. „Vieles hängt zudem davon ab, wie schnell das Land befriedet ist und wie wir den Winter überstehen. Und wie viel Geld ich noch in der Truhe haben werde, sobald wir für den Winter eingedeckt sind.“ Giles hob den Becher mit Emmas Trank auf und reichte ihn Fayth erneut. „Trinkt, und dann legt Euch schlafen.“


  Als seine Frau das Gefäß nicht nahm, drückte er es ihr einfach in die Hand. „Bitte lasst mich Emma nicht entgegentreten, ohne ihre Anweisungen befolgt zu haben. Wenn Ihr auch nur einen Funken Mitleid im Herzen habt, dann trinkt Ihr das Gebräu nun.“


  Mit angehaltenem Atem trank Fayth. Der Geruch war so intensiv, dass sie ihn zu schmecken meinte. Giles schüttelte sich aus Anteilnahme und nahm ihr schließlich den leeren Becher ab. Ohne Fayth um Erlaubnis zu fragen, nahm er dann den Saum ihres Übergewands, streifte es ihr über den Kopf und drehte sie, damit er die Schnürung der Cotte darunter lösen konnte.


  Es fühlte sich vollkommen natürlich an, mit Fayth zu plänkeln und an ihrer Seite das süße Nichtstun zu genießen. Giles hatte nie viel Zeit in einem Frauengemach verbracht. Die Damen, die ihm bislang Zutritt zu dem ihren gewährt hatten, waren auf andere, schneller zu erledigende Dinge aus gewesen, und die Frauen seines Standes, Bedienstete und Mägde, verfügten meist über keine eigene Kammer.


  Also hatte er seine Lust immer und überall befriedigt, wo sich ein wenig Abgeschiedenheit und eine willige Frau fanden – an der Rückwand eines Schuppens, unter Kutschen, in Ställen oder Scheunen und einmal gar in Küche und Waschraum. Nie war ihm damals in den Sinn gekommen, dass er eines Tages ein eigenes Gemach mit einer Gemahlin vornehmen Standes teilen würde.


  Fayth ließ das Kleid an sich herabgleiten und trat heraus, sodass sie nur im Unterkleid dastand. Bevor sie unter die Bettdecken schlüpfte, nahm Giles sie in den Arm und küsste sie, was er schon hatte tun wollen, seit er am Vorabend nach Hause gekommen war.


  Nach Hause?


  In der Tat. Giles lächelte unwillkürlich, bis seine Lippen die ihren trafen und Begehren das Lächeln verdrängte, ein Begehren, das stets gefährlich in ihm brodelte.


  Er ließ seine Finger durch das Haar seiner Frau gleiten, zog sie zu sich heran und küsste wieder und wieder ihre Lippen. Dann gab er Fayth frei. „Ich würde gern neben Euch liegen und Euch spüren“, sagte er.


  Fayth nickte, und Giles legte Kleider und Schwert ab und folgte ihr ins Bett. Fayth schmiegte sich in seine Arme. Der Schlaftrunk zeigte Wirkung, und nach wenigen Augenblicken war sie fest eingeschlafen.


  Zu Hause.


  Die Worte ließen Giles nicht mehr los, bis auch er in den Schlaf sank.


  Fayth war allein, als sie erwachte. Das Sonnenlicht, das sich durch die hölzernen Fensterläden stahl, kündete von einem schönen Tag. Der noch schöner wurde, als sie feststellte, dass sie aufgehört hatte zu bluten.


  Mit Emmas Hilfe kleidete Fayth sich an und stieg dann die Treppe hinab, um sich zu ihrem Gemahl in die Halle zu gesellen. Sie hoffte, dass Giles ihr heute erlauben werde, ins Dorf zu gehen. Inzwischen zweifelte sie, dass an Edmunds Behauptungen, alle Normannen würden die Angelsachsen misshandeln, etwas Wahres war. Fayth hatte Giles’ Plänen gelauscht und hatte mit angesehen, wie empört er auf Lord Huards Männer und ihre Forderungen reagiert hatte. Sie würde Edmund wissen lassen, dass sie ihm nicht länger helfen konnte.


  Als Fayth die Halle betrat, stritten ihr Gemahl und sein Freund wieder einmal heftig miteinander. Sie fragte sich, wie die beiden es bloß schafften, Freunde zu bleiben, denn es war weder der erste noch der schlimmste Streit, dessen Zeuge sie wurde.


  „Keiner von uns weiß, was zu tun ist, Giles. Sie aber weiß es“, knurrte Brice hitzig.


  „Du hast gehört, was ich gesagt habe – Lady Fayth wird die Burg heute nicht verlassen“, gab Giles scharf zurück. Als Brice laut fluchte, fuhr er fort: „Du hast diese Männer doch erlebt, Brice. Die Grenzen meines Landes bedeuten ihnen nicht das Geringste. Sie achten sie nur, wenn ihnen gerade danach ist. Huard wird es nicht zu schätzen wissen, dass ich etwas habe, was ihm gehört, und du kannst gewiss sein, dass er es bereits weiß.“


  „Himmel, Giles, sei doch kein solcher Unmensch!“, brüllte Brice. Fayth erwartete fast, dass die beiden handgreiflich wurden, doch so weit gingen sie nicht. „Dieser Frau geht es sehr schlecht, und es heißt, Lady Fayth verstehe sich auf Heilkunde. Ich will doch gar nicht, dass sie gemütlich und für alle sichtbar durchs Dorf schlendert, sie soll sich doch nur die arme Frau anschauen.“


  „Eines der Dorfweiber soll sich darum kümmern. Lady Fayth bleibt hier!“ Giles verschränkte die Arme und gab Brice damit zu verstehen, dass die Sache für ihn beschlossen war.


  „Darf ich auch etwas dazu sagen, Mylord?“, fragte Fayth. Überrascht wandten sich die beiden Streithähne zu ihr um. So sehr waren sie in ihr Gezänk vertieft gewesen, dass keiner von ihnen Fayth bemerkt hatte.


  „Eine Frau aus dem Dorf ist verwundet worden“, erklärte Giles und warf Hallam, der etwas abseits stand, einen Blick zu.


  „Es ist Nissa, Mylady“, sagte Hallam. „Die Frau von Siward, dem Bauern.“ Hallam stammte aus dem Dorf und war von ihrem Vater dort als Vorsteher eingesetzt worden. Er hatte Fayth stets bei ihren Aufgaben unterstützt. Die Namen, die er nannte, waren ihr allerdings nicht bekannt. „Sie leben bei Nissas Schwester Edith, Mylady. Sie ist eine der Weberinnen“, fügte Hallam erklärend hinzu.


  Etwas lag im Argen, denn die beiden gehörten weder als Pächter noch als Leibeigene nach Taerford. Fayth schoss durch den Kopf, was Giles gerade im Streit über Lord Huard und dessen Eigentum gesagt hatte, und dann wurde es ihr klar – die beiden Bauern waren geflohene Leibeigene, die in Taerford Unterschlupf suchten.


  „Ich kenne diese Edith, von der du sprichst, Hallam“, sagte Fayth. „Wie schlimm ist ihre Schwester verletzt?“


  „Edith sagte nur, dass sie starke Schmerzen leidet, Mylady“, erwiderte Hallam.


  Fayth blickte zu ihrem Gemahl hinüber und wartete darauf, dass er etwas sagen würde. Als er beharrlich schwieg, verschränkte auch sie die Arme vor der Brust, wippte ungeduldig mit dem Fuß und sah Giles fest in die Augen. Diese Taktik hatte sie sich bei ihrer Mutter abgeschaut, die ihren Mann damit oft zermürbt hatte. Nun würde Fayth sie erproben, und sie hatte Erfolg. Giles stieß einen Fluch aus, der Fayth zusammenzucken ließ, und brüllte dann Befehle, die genau das beinhalteten, was sie bezweckt hatte. Alles Übrige überließ Giles Brice; er selbst blieb zurück.


  Fayth und Emma kramten zusammen, was sie brauchten, und machten sich dann unter Bewachung auf ins Dorf zur Kate von Edith, der Weberin. Brice wollte als Erster eintreten, aber Fayth hielt ihn zurück.


  „Was, wenn die Verletzung sich an … einer sehr weiblichen Stelle befindet, Sir Brice? Dabei wollt Ihr mir doch sicher nicht zur Hand gehen, oder?“ Mit unschuldigem Blick sah Fayth ihn an. Die meisten Männer schreckten zurück, sobald es um ‚weibliche‘ Angelegenheiten ging, und wie erwartet räumte Brice schleunigst das Feld und ließ Emma und Fayth die Kate allein betreten. Sie fanden die Frau auf einem Lager am Feuer.


  Bei ihrem Anblick keuchte Fayth entsetzt auf. An der Frau gab es keine Stelle, die nicht von Brandwunden und Prellungen bedeckt war. Das Haar war ihr stellenweise so kurz geschnitten worden, dass die Kopfhaut durchschimmerte, und ihre Lippen waren eingerissen und blutverkrustet. Glücklicherweise war sie bewusstlos und litt daher keine Schmerzen, als Fayth und Emma sich daranmachten, die Wunden zu versorgen.


  „Mylady, könnt Ihr Nissa helfen?“, fragte Edith ängstlich.


  „Nicht ich, sondern Emma ist im Heilen bewandert“, erwiderte Fayth. „Lass uns ihr zur Hand gehen und sehen, was sie für deine Schwester tun kann.“


  Emma zählte auf, was sie brauchte, und Edith huschte hin und her, um die Dinge zu holen. Fayth öffnete das Kästchen mit den Kräutern und Arzneien und mischte nach Emmas Anweisungen Salben und Tränke. Dabei bemühte sie sich, nicht zu zeigen, wie sehr sie der Anblick der geschundenen Frau entsetzte.


  Siward, Nissas Mann, konnte sein Entsetzen nicht so gut verbergen. Fayth erspähte ihn in einer Ecke, und er war fast genauso schlimm zugerichtet wie seine Frau. Sie ging zu ihm hinüber, um seine Wunden zu versorgen, aber er winkte ab und bat sie, sich lieber um seine Frau zu kümmern.


  „Was ist vorgefallen?“, fragte Emma leise.


  „Der normannische Lord wollte uns nicht glauben, dass wir freie Pächter sind, und als wir es wagten, darauf zu beharren, ließ er uns schlagen“, berichtete Siward. Gequält stieß er die Luft aus. Es klang, als seien einige Rippen gebrochen. „Er ließ alle Frauen zusammentreiben und brandete sie als Leibeigene. Und dann überließ er sie seinen Männern. Nissa wehrte sich und versuchte zu fliehen, und dann … dann haben sie …“


  „Ruhig, schon gut“, sagte Emma und reichte Siward einen Becher. „Trink das, es lindert die Schmerzen.“


  Geschickt und vorsichtig entfernten die drei Frauen die verkohlten, zerrissenen Fetzen, die Nissa am Leib trug, und reinigten die Verletzungen. Als sie Nissa auf die Seite drehten, musste Fayth sich auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien – Rücken und Beine der Frau waren eine einzige Wunde. Fayth riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Säubern und Verbinden.


  Es dauerte, bis alle Wunden behandelt waren, aber schließlich waren die Frauen fertig und schafften es sogar, Nissa etwas von Emmas schmerzstillendem Trank einzuflößen, bevor sie sie schlafen ließen. Siward hatte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt, bis seine Frau versorgt und in eine warme Decke gehüllt war.


  „Mylady, wir bitten Euch um Schutz.“ Siwards Stimme klang rau.


  „Ich kann euch keinen Schutz zusichern, Siward, denn mein Gemahl, der Lord of Taerford, ist ein Vasall des normannischen Herzogs, und ich glaube nicht, dass er sich Lord Huard in dieser Sache entgegenstellen wird.“


  Es zerriss Fayth das Herz, dass Giles ein solches Unrecht durchgehen lassen mochte, ohne einzuschreiten. Aber Lord Huards Männer hatten ihren Standpunkt deutlich gemacht, und daher konnte Fayth nicht sagen, wie er handeln würde. Sie wollte Emma gerade bitten, bei Nissa zu bleiben, als Brice von draußen nach ihr rief.


  „Mylady? Könntet Ihr kurz herauskommen?“ Der Nachdruck in seiner Stimme machte klar, dass es keine Bitte war.


  Fayth legte den Zeigefinger an die Lippen als Zeichen an die anderen, wachsam zu sein, und öffnete die Tür gerade so weit, dass sie hinausschlüpfen konnte, ohne den Blick ins Innere der Kate freizugeben.


  „Ja, Sir Brice?“, wandte sie sich an den Ritter, entfernte sich dabei aber einige Schritte von der Hütte, damit sie nicht unmittelbar vor der Tür sprachen.


  „Habe ich richtig gehört? Ist ein Mann in der Kate?“, fragte Brice.


  „Ja, natürlich. Nissas Mann …“ Fayth musste kurz überlegen, bevor ihr der Name wieder einfiel. „Siward heißt er. Er wacht an der Seite seiner Frau.“


  „Wie kam es dazu, dass die Frau verletzt wurde? Ist sie schwer verwundet? War es richtig, Euch zu holen?“ Die Augen des Ritters wurden schmal. Fayth sah, dass er etwas argwöhnte.


  Der Anblick von Nissas geschundenem Körper hatte Fayth so aus der Fassung gebracht, dass ihr aus dem Stehgreif keine überzeugende Lüge einfiel. Die ganze Wahrheit aber wollte sie Brice auch nicht anvertrauen.


  „Zwei Tage, Sir Brice“, bat sie. „Gebt ihnen zwei Tage, dann werden sie verschwinden.“ Fayth ergriff seinen Arm und beugte sich vor, damit nur er ihre Worte hörte. „Diese verfluchten normannischen Schurken“, zischte sie. „Diese Verbrecher, sie haben …“ Sie rang nach Worten.


  „Mylady, Ihr solltet Euch nicht einmischen. Und versucht nicht, mich dazu zu bringen, etwas vor Eurem Gemahl zu verheimlichen“, entgegnete Brice und befreite seinen Arm aus ihrem Griff. „Ihr tätet gut daran, Lord Giles die Wahrheit zu sagen und ihn selbst entscheiden zu lassen.“


  „Mein Vater, Sir Brice, hat Land an neue Pächter vergeben, kurz bevor er nach Norden aufbrach. Ohne die Unterlagen einzusehen, kann ich nicht mit Gewissheit sagen, dass diese Menschen nicht nach Taerford gehören“, warf Fayth ein.


  Sie konnte die beiden Bauersleute unmöglich im Stich lassen. Zwei Tage Ruhe mochten Siward eine Chance geben, Lord Huards Männern zu entkommen. Sie würde Edmund eine Nachricht hinterlassen, die beiden mit nach Norden zu nehmen, für den Fall, dass er in den nächsten zwei Tagen ins Dorf kam.


  „Mylady“, sagte Brice scharf. Er ahnte, was sie vorhatte.


  „Zwei Tage sollten Zeit genug sein, um die neuen Pächterlisten durchzugehen. Gebt mir nur diese zwei Tage, damit ich die aufgeführten Namen und Gehöfte sichten kann, ich bitte Euch.“


  Fayth wollte sich abwenden und in die Kate zurückgehen, aber Brice packte sie am Arm und zog sich zu sich heran.


  „Fayth“, sagte er warnend. „Tut das nicht.“


  Die vertrauliche Anrede und der wilde Ausdruck in seinen Augen ließen Fayth zusammenzucken. Sie blickte auf die Hand, die sie festhielt, dann sah sie Brice entschlossen in die Augen. Sie glaubte nicht, dass er ihr wehtun wollte; er wollte lediglich unterstreichen, dass er von ihrem Vorhaben nichts hielt.


  „Natürlich steht es Euch frei, Sir Brice, die Listen selbst zu lesen oder Lord Giles darum zu bitten, es zu tun, falls Euch zwei Tage zu lang sind.“


  Das saß, Fayth sah es an seinem Blick, bevor er sich abrupt abwandte und davonstiefelte. Sie hörte, wie er sie im Gehen leise verfluchte. Wenigstens hatte er davon abgesehen, in die Kate einzudringen und das Bauernpaar in Augenschein zu nehmen. Rasch schlüpfte sie wieder in die Hütte, sprach kurz mit Emma und ließ sie dann zurück.


  Brice war schon aufgesessen und wartete vor der Kate auf Fayth. Da sonst niemand zugegen war, um ihr aufs Pferd zu helfen, streckte er ihr die Hand entgegen und half ihr, hinter ihm aufzusitzen. Fayth spürte, dass er noch immer verärgert war, und blieb daher den gesamten Rückweg über stumm. Erst als sie das Burgtor erreichten, wagte sie, eine Frage an den Ritter zu richten.


  „Was werdet Ihr nun tun, Brice?“, flüsterte sie seinem Rücken zu.


  „Da ich derjenige war, der Giles gedrängt hat, Euch zu der Frau zu lassen, muss ich Euch wohl tun lassen, was Ihr als Burgherrin für richtig erachtet“, erwiderte Brice steif.


  Erleichtert atmete Fayth auf. Sie hatte erwartet, dass er sie Giles gegenüber verraten würde.


  „Ich danke Euch …“, setzte sie an, doch Brice drehte sich im Sattel zu ihr um und funkelte sie an.


  „Oh nein, wenn diese Geschichte erst ans Licht kommt, werdet Ihr mir nicht mehr dankbar sein, glaubt mir. Ebenso wenig wie Euer Gemahl. Und sie wird ans Licht kommen.“


  „Aber wenn er nichts erfährt …“, wandte Fayth ein, doch Brice unterbrach sie erneut.


  „Ihr verhindert, dass Lord Giles diese Sache regeln kann“, sagte der Ritter. „Ihr enthaltet ihm die Möglichkeit vor, selbst zu handeln und die Dinge zu regeln. Macht Euch das bewusst.“


  Fayth spürte kalte Angst in sich aufsteigen. Es stimmte, sie nahm Giles die Möglichkeit zu handeln aus der Hand, aber nur deshalb, weil sie glaubte, dass er den beiden Bauern keinen Rückhalt gegen Lord Huard geben würde. Sie war nach wie vor überzeugt von der Richtigkeit ihres Tuns.


  Zumindest bis Giles aus dem Wohnturm trat, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Brice hielt ihren Arm, um ihr vom Pferd zu helfen, und die Worte, die er ihr dabei zuraunte, verstärkten das klamme Gefühl, das sie ergriffen hatte.


  „Ich bete zu Gott, dass meine zukünftige Frau sich nicht in meine Angelegenheiten mischt, so wie Ihr es tut. So etwas könnte ich niemals verzeihen.“


  Der Zorn des Ritters schüchterte Fayth ein, und sie glitt so unsicher vom Pferd, dass sie beinahe gestürzt wäre, als ihre Füße den Boden berührten. Sofort war Giles an ihrer Seite und legte ihr den Arm um die Taille.


  „Danke, dass du Lady Fayth sicher zurückgebracht hast, Brice“, wandte sich Giles an seinen Freund. Fayth hingegen brachte es nicht über sich, dem Ritter in die Augen zu schauen.


  „Ich reite noch einmal zurück, Giles“, erwiderte Brice. „Ich brauche Bewegung.“ Damit nahm er die Zügel auf und wendete sein Pferd so abrupt, dass dieses erschreckt stieg und mit einem lauten Stampfen wieder aufkam. Fayth und Giles wichen zurück, als Brice dem Tier die Sporen gab und durch das Burgtor hinaussprengte.


  „Lucien“, rief Giles zum Wachturm hinauf. „Sieh nach, in welche Richtung er reitet, und dann schick ihm zwei Männer hinterher.“


  Giles nahm Fayth bei der Hand und führte sie zum Wohnturm hinüber. „Sorgt Euch nicht“, sagte er. „Brice ist manchmal einfach düsterer Stimmung, und in solchen Momenten gibt es nichts, was ihn da herausholen könnte.“


  „Ich glaube, Mylord, dass es eher mein Verhalten war, das ihn so verärgert hat“, räumte Fayth ein. „Ich höre weder auf seine Befehle noch auf seinen Rat, und das nimmt er übel.“ Das kam der Wahrheit recht nahe, fand sie.


  „Lucien, wohin ist er geritten?“, rief Giles, bevor sie das Gebäude betraten.


  „Ostwärts, Mylord. Ich schicke ihm Stephen und Fouqué hinterher.“


  „Sie sind meisterhaft darin, anderen auf den Fersen zu bleiben“, sagte Giles zu Fayth. „Sie werden Brice schon heil zurückbringen.“


  Ostwärts. Während Fayth ihrem Gemahl in die Halle folgte, ging ihr auf, dass Brice genau auf Lord Huards Anwesen zuhielt.


  Brice schnallte Helm und Schwert am Sattel fest und trieb sein Pferd an. Er ritt gen Osten, auf Lord Huards Land zu, um Antworten auf Fragen zu erhalten, die er für sich behalten hatte. Er hatte nichts in der Hand als einen Verdacht, und ohne einen Beweis dafür, würde er Giles nicht mit in die Sache hineinziehen. Doch er hatte belauscht, was in Ediths Kate gesprochen worden war – er wusste, hinter alldem steckte weit mehr, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Und er würde den Teufel tun und seinen Freund ins offene Messer laufen lassen.


  Brice zügelte sein Pferd und ritt mehrere Meilen weiter Richtung Osten, bevor er kurz vor der Grenze zu Lord Huards Ländereien nach Norden abdrehte. Er folgte einem schmalen Flusslauf und ritt an einer niedrigen Hügelkette entlang. An einem kleinen See hielt er an, um sein Pferd rasten und saufen zu lassen. Dort holten ihn Stephen und Fouqué ein, und da Giles ihnen keine besonderen Anweisungen erteilt hatte, forderte Brice sie kurzerhand auf, sich ihm anzuschließen.


  Sie mussten eine Weile suchen, bis sie auf die ersten Beweise für Huards Schändlichkeit stießen, doch schließlich wurden sie fündig. Am Wegesrand lagen drei Leichen, achtlos aufgehäuft. Brice argwöhnte, dass man sie hier nach ihrem Tod einfach entsorgt hatte. Er untersuchte die Toten und vermutete, dass die beiden in der Kate von Edith, der Weberin, ähnliche Verletzungen aufwiesen.


  Die Männer suchten die Umgebung ab und fanden im aufgeweichten Boden Hufspuren, die von großen, schweren Schlachtrössern stammten. Weder Giles noch Brice oder die übrigen Ritter waren vermögend genug, um sich eines dieser kostbaren Tiere leisten zu können, die der Adel ritt.


  Lord Huards Soldaten offenbar schon.


  Brice verpflichtete Stephen und Fouqué zu Stillschweigen, denn er selbst wollte Giles davon berichten. Dann bedeckten sie die Toten mit Steinen und ritten zurück nach Taerford. Es war schon dunkel, als sie die Burg erreichten, und Lord und Lady hatten sich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen.


  Der Ritter beschloss, seinem Freund nicht den Genuss der trauten Zweisamkeit zu verderben und ihm erst am nächsten Morgen Bericht zu erstatten. Wobei er von ganzem Herzen hoffte, dass Giles diese traute Zweisamkeit nicht gerade zum letzten Mal auskostete.


  16. KAPITEL


  Seit Fayth aus dem Dorf zurückgekehrt und zur Zielscheibe der Übellaunigkeit seines Freundes geworden war, merkte Giles, dass sie schreckhaft war. Er wusste, dass Brice oft unter Schwermut litt, und in solchen Augenblicken war es das Beste, ihn wie heute einfach in Ruhe zu lassen. Vielleicht ahnte Brice, dass seine unbeschwerten Tage als Ritter sich dem Ende zuneigten und seine Zeit als Lord mit all den Verantwortungen und Pflichten stetig näher rückte. Brice wollte den Titel des Lords nicht weniger als Giles und Soren, aber die Aussicht auf etwas, das sie ihr Leben lang nicht einmal zu träumen gewagt hatten, hatte sie alle nervös und unsicher gemacht.


  Giles hatte sich dieser Unsicherheit auf dem Weg nach Taerford stellen müssen und dabei nur wenige Tage gehabt, um die aufkeimende Panik niederzuringen und sich innerlich dafür zu wappnen, künftig als Lord über andere zu herrschen. Es war nicht leicht gewesen, sich innerhalb so kurzer Zeit auf etwas vorzubereiten, für das andere von klein auf erzogen wurden, aber mit der zunehmenden Gereiztheit seines Freundes vor Augen, fragte sich Giles, ob er selbst sich nicht dennoch verhältnismäßig mühelos in diese neue Rolle eingefunden hatte.


  Giles betrachtete Fayth, die ihr Abendgebet sprach, und versuchte, sein Verlangen zu zügeln und die Dinge nicht zu überstürzen. Doch er merkte, dass auch ihn Unruhe erfüllte – nun, da es endlich so weit war. Fayth ließ den Rosenkranz durch ihre Finger gleiten, und ihre Lippen bewegten sich in stummer Versunkenheit. Und alles, woran Giles denken konnte, war – möge Gott ihm vergeben – ihr nackter Körper unter dem seinen.


  Sein Schoß war längst bereit, war es schon, seit Fayth ihm bei der Abendmahlzeit auf seine stumme Frage hin leicht zugenickt und ihm damit zu verstehen gegeben hatte, dass sie die monatliche Heimsuchung hinter sich hatte. Dabei war ihr das Blut in die Wangen gestiegen – Giles dagegen war das Blut direkt in die Lenden geschossen. Nun saß er auf dem Boden ihrer gemeinsamen Kammer und verlagerte ein ums andere Mal sein Gewicht in dem Versuch, eine Haltung zu finden, in der ihn sein Beinkleid weniger drückte. Die Klinge seines Schwerts war nie schärfer gewesen, denn er bearbeitete sie nun schon mit dem Wetzstein, seit Fayth und er das Gemach betreten hatten. Arbeiten, sich ablenken, bloß nicht an das denken, was er mit der lieblichen Fayth tun wollte – tun würde, sobald sie im Bett wären.


  Giles versuchte, sie nicht länger anzustarren, als Fayth zu ihm herübersah, aber er konnte den Blick nicht von seiner Frau abwenden. Sie hatte das Schleiertuch abgelegt, den Zopf gelöst und sich in eine sie lose umflatternde Robe gehüllt, die sie in einer der alten Truhen gefunden hatte. Darunter trug sie nur noch ihr Hemd. Besonders quälend war für Giles, dass er wusste, welch Schönheit sich unter dem dünnen Stoff verbarg. Ja, selbst wie ihre Haut duftete und schmeckte, war ihm noch immer gegenwärtig.


  Endlich, endlich rollte Fayth den Rosenkranz zusammen und legte ihn auf dem Tisch ab; das allabendliche Ritual war beendet. Sie erhob sich und goss Wein in einen Becher, den sie Giles darbot. Als dieser ablehnte, setzte sie ihn selbst an die Lippen. Da Giles sah, wie sehr ihre Hände zitterten, stand er auf, ging zu ihr hinüber und half ihr, den Becher zu halten. Sie leerte ihn bis auf den letzten Tropfen.


  „Seid Ihr verzagt?“, fragte er sanft.


  „Ja“, wisperte Fayth.


  Giles goss Wein nach und verfolgte, wie sie trank. Er hoffte, dass diese Stärkung ihr die Angst nehmen würde. Als sie ausgetrunken hatte, nahm er den Becher und stellte ihn auf den Tisch. Fayth blickte ihn an.


  „Wird es wehtun?“, fragte sie. „Ich habe gehört, es tut weh.“


  „Das habe ich auch gehört“, erwiderte Giles. „Aber leider weiß ich es nicht, denn ich habe nie zuvor einer Jungfrau beigelegen.“


  Jungfrauen standen Männern wie ihm nicht zu; Männer wie er konnten davon nur träumen. Jungfrauen waren zu wertvoll, um sie an Bastarde wie ihn zu verschwenden, die es im Leben zu nichts bringen würden und sich alles, was sie erreichten, hart erkämpfen mussten. Jungfrauen standen nur Männern zu, die sie auch verdient hatten und die schon in dem Wissen aufwuchsen, einst ein Anrecht auf eine Unschuld zu haben.


  Als Giles seiner Gemahlin nun tief in die Augen blickte, hoffte er inständig, dass er den Ansprüchen einer Frau wie der Lady of Taerford genügte. Er würde sein Bestes geben.


  Er schritt durch den Raum und löschte alle Kerzen bis auf eine, die direkt neben dem Bett stand. Dieses Mal wollte er ihr Gesicht sehen, wenn sie ihre Lust herausschrie. Er trug nur noch Hemd und Beinkleid und entledigte sich beider Kleidungsstücke erstaunlich geschwind. Dann schlug er die Decken zurück, setzte sich auf die Bettkante und streckte die Hand aus.


  „Kommt, Fayth.“


  Giles war bewusst, dass er mit dieser Geste um viel mehr bat als nur ihren Körper. Er wollte Fayth ganz, wollte alles, was sie zu geben hatte. Endlich. Die leichte Bewegung in seine Richtung sagte ihm, dass sie innerlich bereit war. Und dennoch zögerte sie.


  „Besiegeln wir das Band zwischen uns, Fayth.“ Giles sprach eindringlich. „Kommt, steht mir als meine Frau zur Seite, unterstützt mich in meinen Zielen, auf dass wir sie erfolgreich und zum Besten unseres Volkes verwirklichen können.“


  „Für derlei Pläne ist es noch zu früh“, flüsterte Fayth. Noch immer hatte sie seine Hand nicht ergriffen.


  „Derlei Pläne kann man gar nicht früh genug in Angriff nehmen“, entgegnete Giles.


  „Und werdet Ihr mir dieselbe Ergebenheit entgegenbringen, Giles?“, fragte Fayth. „Und das nicht nur, weil ich geblutet und Euch so die Wahrheit meiner Worte bewiesen habe?“


  „Wenn Ihr mir als meine Gemahlin versprechen würdet, mir treu und ergeben zu sein, verspreche ich Euch dasselbe“, erwiderte Giles und erhob sich von der Bettkante. „Ich wünschte, es hätte anders zwischen uns begonnen, und glaubt mir, ich wollte Euch vertrauen, Fayth. Ich habe es versucht. Ihr wisst inzwischen, dass es meine Vergangenheit war, die zwischen mir und meinem Vertrauen zu Euch stand – ich brauchte einfach Gewissheit.“


  Unsicher sah Fayth ihn an, und Giles erkannte, dass es nicht die körperliche Vereinigung war, die sie schreckte, sondern das, was er darüber hinaus von ihr verlangte.


  „Vertraut mir, Fayth“, sagte Giles sanft. Wieder hielt er ihr die Hand hin. „Kommt zu mir.“


  Dass Giles sie bat und nicht zwang, verriet viel über sein Ehrgefühl. Mochte er auch niederen Standes sein, so sprach sein Verhalten doch von einer angeborenen Noblesse. Giles verfügte über Charaktereigenschaften, die Fayth in so manchem sogenannten ‚Lord‘ nicht einmal ansatzweise fand, ob nun Engländer oder Normanne. Da stand er vor ihr und bat um ihr Vertrauen, und was tat sie? Sie trug Verrat im Herzen.


  „Giles, es gibt da Dinge, über die wir reden sollten, bevor …“, setzte Fayth an.


  Aber Giles verschloss ihr den Mund sanft mit dem Finger. „Wir beide hätten sicherlich vieles aus unserer Vergangenheit zu beichten, Fayth. Doch ich frage nicht nach Eurer Vergangenheit, sondern bitte Euch um Eure Zukunft, die hier und jetzt beginnt.“ Und als wisse er um ihre Pläne, fügte er leise hinzu: „Alles wird gut, wenn wir es nur wollen.“


  Fayth beobachtete, wie Giles zum Bett zurückging und sich setzte. Sein Körper gefiel ihr und schreckte sie längst nicht mehr; und der unübersehbare Beweis dafür, dass er sie begehrte, sorgte für ein seltsames Ziehen in Körperregionen, von denen sie vor seiner Ankunft nichts gespürt hatte. Fayth wollte das Leben, das er ihr darbot. Alles hatte schrecklich falsch zwischen ihnen begonnen, aber das war nicht mehr zu ändern – es sei denn, sie wiederholten die Eroberung. Giles war hier. Er war ihr Gemahl und bat sie, bat sie, sich mit ihm zu vereinen und als seine Gemahlin treu an seiner Seite zu stehen.


  Fayth ergriff seine Hand und nahm damit an, was er bot. Sie wusste, der Tag der Wahrheit würde kommen, aber sie vertraute darauf, dass Giles dann eine Lösung finden würde. Sie trat zu ihm. Nun würden sie ihren Bund besiegeln.


  „Küsst mich, Fayth“, raunte Giles.


  Doch Fayth fühlte sich so unerfahren – sicherlich würde sie ihn enttäuschen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie.“


  Giles spreizte die Beine und zog Fayth zu sich heran. „Tut einfach, was wir neulich getan haben. Es ist ganz leicht.“


  Fayth trat ganz dicht an Giles heran und beugte sich zu ihm herab. Anstatt sie zu berühren, stützte Giles sich mit beiden Händen auf dem Bett ab und wartete. Nie zuvor hatte sich Fayth einem Mann auf diese Weise genähert, und so tat sie einfach, was sie von Giles gelernt hatte. Sie strich ihm durchs Haar und berührte seine Lippen zart mit den ihren. Da Giles dies sichtlich genoss, küsste Fayth seine Mundwinkel und biss ihn sanft, ganz sanft in die Lippe.


  Sein Körper reagierte prompt. Fayth spürte sein bebendes Verlangen an ihren Schenkeln, doch noch immer regte sich Giles nicht. Mit der Zunge fuhr Fayth seine Lippen entlang, und als diese sich teilten, ließ sie ihre feuchte Zunge hineingleiten, so wie Giles es getan hatte. Ihre Zunge traf auf die seine, und Fayth kostete sie, umschmeichelte sie. Sie erwartete, dass auch Giles sich dem Spiel anschließen würde, aber das tat er nicht.


  Fayth wurde forscher, kam noch näher, presste sich gegen seine Lenden und küsste ihn nun drängender. Sie spielte mit seiner Zunge, so wie er es mit der ihren getan hatte. Jedes Mal, wenn die Spitzen sich berührten, durchschoss es Fayth heiß, und auch das seltsame Ziehen war wieder da. Sie schmeckte ihn, fühlte, wie seine Zunge in ihrem Mund plötzlich fordernder wurde, und endlich spürte sie auch seine Hände über ihren Körper gleiten.


  Fayth hob den Kopf, um Atem zu schöpfen, und merkte erst da, dass Giles ihr die Robe von den Schultern gestreift hatte. Sie ließ sie zu Boden fallen. Bevor Fayth sich erneut Giles widmen konnte, griff dieser nach ihrem Hemd und löste die Schnürung. Fayth schloss die Augen und wartete darauf, seine Lippen zu spüren.


  Als Giles die Wölbung ihrer Brüste küsste, seine Zunge darüberfahren ließ und erst an der einen und dann an der anderen der rosigen Knospen saugte, glaubte Fayth, ihre Knie würden nachgeben. Sie umfasste seinen Kopf und strich ihm durchs Haar. Heiß wallte die Lust in ihr auf und ließ ihre Beine endgültig nachgeben. Giles hob seine Frau in die Arme, bettete sie auf den Laken und deckte sie mit seinem Körper zu. Und dann nahm er sie in Besitz.


  Giles wanderte mit seinem Mund über ihren Körper, angefangen von den Lippen den Hals hinab bis zu ihren Schultern, und Fayth spürte jeden seiner Küsse geradezu heftig. Als er erneut ihre Brüste mit Zunge und Zähnen liebkoste, drängte sie sich ihm entgegen. Ihr Inneres schmolz zu einem glutheißen Kern der Begierde, und das Feuer strahlte durch ihren ganzen Körper und netzte ihre Schenkel mit der Lava der Wollust. Dort sollte er sie berühren – genau dort wollte sie ihn spüren. Giles lachte leise, fuhr mit Fingern und Lippen über ihren Körper, kniete sich zwischen ihre Beine und hielt sie unter sich fest. Als sie nach seiner sich prall erhebenden Männlichkeit griff, umfasste Giles ihre Hände.


  „Diesmal nicht, Fayth“, flüsterte er, ohne darin innezuhalten, jeden Zoll ihres Körpers zu erkunden.


  Das Atmen fiel Fayth zunehmend schwerer, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, konnte nichts tun, als sich ihren berauschenden Empfindungen hinzugeben. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Bauch, und zwischen ihren Schenkeln pulsierte es heiß und immer drängender. Wenn er sie doch nur dort berühren und dieses Ziehen mit seinen Fingern besänftigen würde, dann könnte … dann würde sie … Fayth warf den Kopf zurück, und ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


  „Bitte“, flüsterte sie. „Oh, bitte …“


  Doch Giles ließ sich Zeit, rückte ganz langsam vor. Als er ihre Beine weiter spreizen wollte, wehrte sie sich. Das Kerzenlicht war schummrig, aber dennoch hell genug, um sie … dort unten seinen Blicken zu entblößen.


  „Lasst mich ein“, schmeichelte Giles und versuchte ihre Schenkel mit Zunge und Lippen zu verlocken, sich ihm zu öffnen.


  In ihrem Kopf rauschte es. Fayth wollte nur, dass Giles sie von ihren süßen Qualen erlöste, und spreizte die Schenkel. Aber er berührte sie nicht, sondern legte sich eines ihrer Beine über die Schulter. Dann zog er sie zu sich heran und ließ seinen Mund an der Innenseite ihres Schenkels hinabgleiten – näher und näher kam er diesem pulsierenden Punkt, bis Fayth glaubte, er werde …


  Oh, er würde doch nicht etwa …!


  Doch er tat es. Und Fayth blieb keine Zeit, gegen ein solch unzüchtiges Verhalten aufzubegehren. Giles erkundete sie zunächst mit seinen Fingern und ließ dann seine Zunge folgen. Fayth versuchte sich ihm zu entziehen, so sehr bestürzte sie die heftige Leidenschaft, die ihren Körper erbeben ließ, aber Giles hielt ihr Bein fest umschlossen.


  „Entspannt Euch, Fayth“, raunte er, ohne von ihrem Schoß aufzublicken.


  Als er mit der Zunge das heiß pochende Zentrum ihrer Lust umspielte, ließ Fayth allen Widerstand fahren und sich von ihren Gefühlen fortreißen. Sie spürte, wie Giles sie mit Zunge, Lippen, Zähnen und Fingern erforschte, liebkoste und neckte, bis ihr Körper sich ihm entgegenbäumte und sie zu zerspringen glaubte, so sehr verzehrte sie sich nach dieser noch namenlosen Wonne, an die Giles sie wieder und wieder heranführte, um sie ihr im letzten Moment stets zu entziehen. Er fand den feucht schwellenden Punkt, dessen Feuer er neulich schon mit seinen Fingern entfacht hatte, und nun reizte er ihn mit der Zunge, ließ sie sanft darüberfahren und saugte daran, bis Fayth glaubte, das Ziehen in ihrem Innern werde sie zerreißen.


  Das drängende Pochen in ihr wurde stärker, raubte ihr den Atem, wurde unerträglich, bis sich die Spannung schließlich entlud und Woge um Woge der Lust sie durchflutete und den süßen Schmerz mit sich fortriss. Fayth stöhnte. Giles glitt auf sie, aber sie nahm keine Notiz davon, zu überwältigt vom ekstatischen Taumel.


  „Fayth, seht mich an.“ Giles’ Stimme klang rau. Fayth schlug die Augen auf, ihr Blick noch samtweich von der Leidenschaft, die ihren Körper schier aufgelöst hatte. Aber Giles wollte, dass sie bewusst wahrnahm, wie er sie zu seiner Frau machte. Er wollte sie nicht überrumpeln. „Meine Frau“, raunte er, als ihre Enge ihn umfing und aufnahm und er ihre Jungfräulichkeit durchstieß.


  Giles erkannte, dass er ihr wehgetan hatte, als das träumerisch Weiche aus ihren Augen schwand und ihr Blick wieder klar wurde und seinen Bewegungen folgte. Er hielt inne, damit ihr Körper sich an das neue Gefühl gewöhnen konnte, doch sein eigener Körper konnte nicht warten, und so währte seine Selbstbeherrschung nicht lange. Giles schob eine Hand unter Fayth, hob ihre Hüften und tauchte in sie ein. Er drang tief in ihren Schoß vor, der ihn feucht und willig aufnahm und festhielt. Giles stieß vor und zog sich zurück, wieder und wieder, bis er sich in dem köstlichen Gefühl verlor, ganz in ihr zu sein. Dann spürte er, wie seine Lenden pulsierten, auf den Höhepunkt zutrieben.


  Ein letztes Mal spannte Giles sich an, drängte noch einmal tief in sie hinein und verharrte dort, bis er sich ergoss. Er stöhnte auf, den Rausch des Höhepunktes ebenso auskostend wie das Gefühl, fest von ihrem warm pulsierenden Schoß umschlossen zu sein. Als er nichts mehr zu geben hatte, zog er sich zurück und rollte sich auf die Seite.


  Einige Augenblicke lang wagte Giles nicht, Fayth anzuschauen, aus Angst, sie könne seine Lust erneut entfachen oder er werde Enttäuschung und Schmerz in ihren Augen sehen, weil er ihr wehgetan hatte. Doch wie so oft reagierte Fayth völlig unerwartet.


  „Wird es immer so sein?“, fragte sie, rückte zu ihm herüber und schmiegte sich an ihn.


  „Nein“, erwiderte Giles. „Es ist jedes Mal anders.“ Er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich habe Euch wehgetan, nicht wahr?“


  Fayth rieb sich die Augen und entfernte so die übrigen Tränen, bevor er es tun konnte. „Ein wenig, als Ihr … als Ihr…“


  Als ich Eure Jungfräulichkeit durchstieß, ergänzte Giles für sich. Er schüttelte den Kopf. „Und danach?“, fragte er sanft.


  Er fühlte, wie sie sich noch enger an ihn schmiegte. „Danach nicht mehr“, sagte sie und stützte sich auf den Ellenbogen. „Wird es jedes Mal wehtun?“


  Giles betrachtete sie, während sie ihren Blick im Schein der einen Kerze über seinen Körper wandern ließ. Als sie die Hand hob, dachte er zunächst, sie wolle ihn berühren.


  „Nein“, brachte er hervor, und es war sowohl die Antwort auf ihre Frage als auch die Bitte, ihn nicht dort anzufassen, wohin es ihre Finger offenbar zog.


  Sein Fleisch reagierte schon jetzt, erhob sich einmal mehr, und als Fayth es umschloss, wurde es prall und hart. Scharf zog Giles die Luft ein, hin- und hergerissen zwischen Lust und Schmerz. „Nicht, Fayth.“


  Giles entzog sich ihrer Hand und stieg aus dem Bett. Fayth war als Jungfrau zu ihm gekommen, und dies musste er berücksichtigen. Er konnte sie nicht einfach ein ums andere Mal nehmen wie eine gemeine Dirne. Und, was viel wichtiger war – sie war seine Frau, und er würde sich nun um ihre Belange kümmern.


  Wie wohl zweifellos jeder auf der Burg hatte auch die Kammerfrau seiner Gemahlin von Giles’ Plänen gewusst und wohlweislich eine Schüssel mit Kräutern und einen Krug mit Wasser bereitgestellt, der vom Kaminfeuer warm gehalten wurde. Giles goss dampfendes Wasser über die zerstoßenen Blätter, griff ein paar Tücher und trug alles zum Bett. Dort half er Fayth, sich aufzusetzen, und dann wartete er, während sie sich mit dem duftenden Wasser zwischen den Beinen wusch.


  Anschließend säuberte Giles sich selbst. Fayth ging zur Kleidertruhe und entnahm ihr ein frisches Hemd, doch als sie es überstreifen wollte, machte Giles eine abwehrende Geste.


  „Nicht“, sagte er. „Ich möchte Euch genau so neben mir liegen haben, wie Ihr jetzt seid.“


  Seine kühnen Worte erhielten Unterstützung von seinen Lenden, die sich erneut regten. Ohne Scheu betrachtete Fayth sein schwellendes Fleisch und warf Giles einen fragenden Blick zu.


  „Ich fürchte, es wird uns beide noch einige Male in Anspruch nehmen, bevor mein Verlangen nach Euch gestillt ist“, räumte er ein. „Wie Ihr seht, wappne ich mich schon einmal für unsere nächste Begegnung. Die aber erst stattfinden wird, wenn Ihr nicht mehr wund seid“, versprach er.


  Giles hob die Decken, damit Fayth zu ihm schlüpfen und es sich in seinen Armen bequem machen konnte. Er drehte sie so, dass ihr Rücken an seiner Brust lag, so wie sie es in den vergangenen Nächten immer gehalten hatten. Giles blickte einer langen, schlaflosen Nacht entgegen, die ihn seine ganze Selbstbeherrschung kosten würde, um die Finger von seiner Frau zu lassen. Doch dann spürte er, wie diese ihr Gesäß an ihn drückte.


  „Ihr seid bereit, und ich bin nicht wund“, sagte sie fest.


  Giles presste sie an sich und hielt sie fest in den Armen, während sein Schoß sich zwischen ihre Beine drängte. Dort spürte er bereits feuchte Wollust, die ihn empfing, als er erneut in seine Frau eindrang.


  Fayth bewies Ausdauer, aber als die Nacht schon fortgeschritten war, flehte sie schließlich doch um Gnade, und dann lagen sie einfach eng umschlungen da. Während seine Frau in den Schlaf glitt, fühlte Giles eine nie gekannte Zufriedenheit.


  Bastarde und namenlose Söldner wie er kamen nicht in den Genuss einer Jungfrau und erwarben keine reiche Erbin als Gemahlin. Und doch hatte Giles mit Fayth gleich beides bekommen – ganz abgesehen von einer leidenschaftlichen Sirene, von der Fayth selbst noch nicht zu wissen schien, dass diese in ihr steckte.


  Alles, wovon er je geträumt hatte, hielt er hier in seinen Armen – warum also pochte sein Herz in banger Vorahnung?


  17. KAPITEL


  Die nächsten Wochen vergingen für Giles wie im Flug, denn sie beschenkten ihm all die Vorzüge, die er sich von Ehe, Landbesitz und Pflichten erhofft hatte. Fayth arbeitete Seite an Seite mit ihm, und gemeinsam gingen sie die Vorräte durch und ließen sie auf die Burg schaffen. Anschließend stürzte Fayth sich mit Feuereifer auf die Aufgabe, dem Wohnturm wieder die Atmosphäre von Behaglichkeit zu geben, die er einst besessen hatte. Die Wand zur Nebenkammer ihres Gemachs wurde entfernt, wie Giles vorgeschlagen hatte, und einen Teil des so gewonnenen Platzes gestand ihr Gemahl einem Badezuber zu, nachdem er herausgefunden hatte, welch Wonne es war, sich von seiner Frau waschen und verwöhnen zu lassen.


  Als die Übergriffe aus dem Norden nachließen, beschloss Giles, die Dorfbewohner, die auf der Burg Zuflucht gefunden hatten, auf ihre Gehöfte zurückkehren zu lassen. Nachdem seine Soldaten das Gebiet befriedet hatten, kehrten auch Pächter nach Taerford zurück, die er zuvor nicht gesehen hatte.


  Giles stellte keine Fragen, sondern gab ihnen das Land, das sie bewohnt hatten, zu den gleichen Pachtbedingungen wie zuvor. Er wusste selbst, dass er damit höchst nachlässig handelte, aber andererseits brauchte er Bauern, die das Land bestellten und sich um den Wald kümmerten – und freie Bauern, die noch kein Land bewirtschafteten, waren nicht weit gestreut.


  Die Berichte, mit denen Brice oft zur Burg zurückkehrte, führten Giles vor Augen, dass er dringend eine Lösung für ihr größtes Problem finden musste. Entlaufenen Leibeigenen Unterschlupf zu gewähren, verstieß gegen geltendes Recht, und Giles konnte dafür bestraft werden und sogar sein Land einbüßen, falls er dessen überführt wurde. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat – auf der einen Seite war er bemüht, der Ehrenmann zu sein, zu dem Monseigneur Gautier ihn erzogen hatte; auf der anderen Seite war er bestrebt, sich an die Gesetze seines Herzogs zu halten.


  Brice begleitete Fayth nicht länger auf Schritt und Tritt. Giles vertraute ihr nun und hielt es nicht mehr für notwendig, dass sein Freund über sie wachte. Die Rastlosigkeit seines Kameraden hingegen nahm zu, je länger er auf seinen Titel warten musste, und er verbrachte mehr Zeit im Sattel als auf der Burg, manchmal in Giles’ Auftrag und manchmal auf eigene Faust.


  Fayth suchte nach wie vor regelmäßig das Dorf auf und sah nach der verwundeten Nissa, bis diese so weit gesundet war, dass sie das Krankenlager verlassen konnte. Auch die Arbeit der Weber und Gerber beaufsichtigte sie. Wenn sie nun zur Burg zurückkehrte, lag nicht mehr der gehetzte Ausdruck in ihren Augen wie zu Beginn ihrer Besuche; nur eine Spur von Schwermut blieb.


  Noch scheute Fayth sich, ihre neu gewonnene Zuneigung zu Giles in aller Öffentlichkeit zu zeigen, und es geschah höchst selten, dass sie vor aller Augen seine Hand ergriff oder ihn berührte. Doch wenn sich die Tür ihres Gemachs hinter ihnen schloss, stand nichts mehr zwischen ihnen. Beide gaben und nahmen im Wechsel, und sie fanden vielerlei Arten, sich gegenseitig Lust zu bereiten. Giles empfand für seine Frau eine Zärtlichkeit, die weit über das bloße körperliche Verlangen und die gewöhnliche Zuneigung eines Mannes für seine Gemahlin hinausging. Und er genoss es. Er freute sich schon jetzt auf die langen Winternächte, in denen er Fayth ganz für sich haben und ihr Geborgenheit geben konnte.


  Das Einzige, was ihre Zufriedenheit trübte, waren Lord Huards Männer, die sie regelmäßig heimsuchten. Zwar achtete Sir Eudes penibel darauf, nichts ohne Lord Giles’ Genehmigung zu tun, aber er machte die angelsächsische Bevölkerung nervös, und die meisten Normannen und Bretonen auf Taerford konnten ihn ebenso wenig ausstehen wie die Einheimischen.


  Immer wieder tauchte Eudes auf, klagte über entflohene Leibeigene und bat um Giles’ Erlaubnis, das Dorf nach ihnen durchsuchen zu dürfen. Ein einziges Mal gab Giles nach, mit dem Ergebnis, dass Eudes’ Soldaten selbst in Gegenwart von Giles’ Männern so brutal mit den Dorfbewohnern umsprangen, dass einige gar verletzt wurden. Als Eudes und Roger sich dann auch noch wegen einer plumpen Beleidigung in die Haare gerieten, verbot Giles Eudes rundheraus, künftig noch einmal einen Fuß in das Dorf zu setzen.


  Daraufhin lungerten Eudes und seine Männer auf der Straße nach Taerford herum und belästigten jeden, der sie bereiste. Nachdem es auch hier zu einigen unangenehmen Vorfällen gekommen war, untersagte Giles auch dies. Zwar durfte Sir Eudes nach wie vor von Lord Huards Anwesen zur Burg Taerford und zurück reiten, aber die Befugnis zu irgendeiner Handlung auf Giles’ Land war ihm damit genommen.


  Die Abneigung und Spannung zwischen den beiden normannischen Lords wuchs stetig, und so hätte es Giles nicht überraschen sollen, als eines Tages eine Gruppe von Männern in den Burghof einritt, die das Wappen des normannischen Herzogs trugen.


  Als Giles die Halle betrat, empfing ihn die Botschaft, dass ein Gesandter des Herzogs ihn zu sprechen wünsche. Roger stand unmittelbar hinter Giles – sein Platz, seit Giles ihn zum Kapitän der Wache ernannt hatte. Nun, da Roger die Soldaten beaufsichtigte, Fayth für die Abläufe auf der Burg verantwortlich war und Hallam vor Kurzem zum Burgvogt erhoben worden war, setzte Brice sich oft ab und streifte ruhelos umher, so wie auch heute.


  Giles ging, um die Gesandtschaft zu begrüßen, und war überrascht, in der Halle einen Bischof vorzufinden. Er küsste dessen Ring, das Zeichen seines heiligen Amtes, und kniete nieder, um den Segen zu empfangen. Dann erhob er sich und entbot dem Mann der Kirche seinen Gruß, wobei er immer noch nicht wusste, wen er vor sich hatte und was der hohe Würdenträger von ihm wollte.


  „Euer Exzellenz, seid willkommen auf Burg Taerford“, sagte Giles und forderte Fayth, die bei der Wand stand, mit einer Geste auf, zu ihm zu treten. „Dies ist meine Gemahlin, Lady Fayth.“


  „Seid Ihr Lord Bertrams Tochter?“, fragte der Bischof.


  „Aye, jawohl, Euer Exzellenz“, erwiderte Fayth und verneigte sich.


  Erst als der Kirchenmann Giles direkt in die Augen blickte, erkannte dieser ihn. „Vater Obert?“, fragte er verwundert. Vater Obert war der Geistliche von Herzog William gewesen und hatte die Formalitäten erledigt, als Giles die Schenkungsurkunde für Taerford erhalten hatte. „Ihr seid nun Bischof, Vater?“


  „Der Lohn für meine Treue gegenüber Gott und König.“ Bischof Obert zwinkerte ihm zu. „Ein Lohn, der in letzter Zeit vielen Männern zuteilwurde, nicht wahr, Mylord?“


  Bei Oberts Worten horchte Giles auf. „Ist Herzog William etwa schon gekrönt worden?“, fragte er, während er den Bischof zur Tafel geleitete.


  „Nein, nein, meine Worte waren voreilig gesprochen“, erwiderte dieser. „Herzog William weilt seit einigen Wochen in Canterbury, wird aber schon bald in London einziehen.“ Er sah sich um, und als er außer den herzogtreuen Normannen auch Angelsachsen bemerkte, senkte er die Stimme. „Wir müssen reden.“


  Giles schickte alle fort, fragte aber, ob Fayth bleiben dürfe.


  „Versteht sie unsere Sprache?“, erkundigte sich der Bischof.


  „Ja, Euer Exzellenz, sie versteht und spricht sie … und sie kann sie lesen und schreiben.“


  „Dann schickt auch sie fort, Lord Giles. Ich muss unter vier Augen mit Euch sprechen.“


  Als sie allein waren, schickte der Bischof die herzoglichen Soldaten in einen anderen Winkel der Halle, damit er und Giles an der Tafel ungestört waren. Sie nahmen Platz.


  „Dem Herzog sind Beschwerden über Euer Verhalten hier auf Taerford zu Ohren gekommen“, setzte Obert leise und unumwunden an. „Die Anschuldigungen sind schwerwiegend. Angeblich gewährt Ihr entlaufenen Leibeigenen Unterschlupf und erlaubt es den Männern anderer Lords nicht, Euer Land zu betreten, um nach ihnen zu suchen.“


  Giles bemühte sich, ruhig zu bleiben. Offenbar gefiel es Lord Huard nicht, dass Giles sich nicht nach seinen Wünschen richtete, was das zunehmend ausufernde Problem entlaufener Leibeigener und Pächter anging. Also hatte er sich an den Herzog gewandt, in der Hoffnung, dieser würde schon Mittel und Wege finden, Giles zum Einlenken zu bewegen.


  „Da ich bescheidenen Anteil daran hatte, dass Ihr dieses Anwesen hier erhalten habt, hat der Herzog mich entsandt, um die Angelegenheit zu untersuchen.“ Obert warf Giles einen aufmerksamen Blick zu. „Der Herzog sieht es nicht gern, wenn seine Edelmänner untereinander streiten – vor der Nase seiner Feinde, die noch immer in ganz England ihr Unwesen treiben.“


  „In der Tat halte ich nicht viel von Lord Huard und seinen Methoden“, räumte Giles ein. „Aber ich habe dem Herzog gegenüber treu meine Pflicht erfüllt, indem ich dieses Land in Besitz nahm und es halte.“


  Bevor Giles noch zu den Anschuldigungen Stellung nehmen konnte, schwangen die Flügel des Portals auf, und herein strömte eine Horde Soldaten, ohne sich von Giles’ Männern oder denen des Herzogs aufhalten zu lassen. Sir Eudes stürmte vorweg und fegte jeden aus dem Weg.


  „Habt Ihr ihn schon befragt, Euer Exzellenz?“, fragte Eudes ohne Einleitung. „Ihn oder die verräterische angelsächsische Hure, die er geehelicht hat?“ Er spie auf den Boden. „Wobei man ihren Worten keinen Glauben schenken darf. Ein Weib wie dieses sollte den Mund nur für eine Sache aufmachen“, fuhr Eudes fort und fasste sich anzüglich ans Gemächt. „Und damit meine ich weder sprechen noch beten, Euer Exzellenz.“


  Abrupt war Giles aufgesprungen und hatte das Messer gezückt. Er hatte nicht vor, Eudes zu töten, aber er wollte ihm wehtun. Sobald dieser Hund den Mund auftat, kam etwas Obszönes heraus, aber sich ausgerechnet Fayth als Zielscheibe auszusuchen, würde Giles ihm nicht durchgehen lassen.


  Er hatte Eudes zwei Fausthiebe verpasst, bevor es Williams Soldaten gelang, die beiden Streithähne zu trennen. Nachdem sie ihn wieder auf seinen Platz gezerrt hatten, fuhr Giles sich mit dem Ärmel übers Gesicht und wandte sich erneut dem Bischof zu.


  Dieser ging nicht auf den Vorfall ein. „Es gibt da noch eine weitere, ernstere Anschuldigung gegen Euch, Lord Giles“, sagte er stattdessen.


  „Und zwar?“, fragte Giles. Er sah, wie es kurz in Eudes’ Augen aufglomm, und das bereitete ihm ein mulmiges Gefühl.


  „Es heißt“, fuhr Obert fort, „Ihr habet einen von König Harolds Söhnen gefangen genommen, ihn dann aber laufen lassen.“


  Triumphierend lachte Sir Eudes auf. Giles schwieg. Er hatte schon geargwöhnt, dass Edmund nicht nur Lord Bertrams Verwalter oder Soldat gewesen war, sondern Lord Bertrams Lehnsherr – aber die Wahrheit hatte er im Traum nicht geahnt.


  Hatte Fayth etwa …? Doch die Frage erübrigte sich. Natürlich hatte sie es gewusst. Sie hatte um Edmunds Leben gefleht, und er war so närrisch gewesen, den Mann gehen zu lassen.


  „Holt Lady Fayth“, wies der Bischof seine Männer an, woraufhin zwei von Williams Soldaten vortraten. Roger rührte sich nicht, bis Giles ihn mit einer Geste anwies, der Aufforderung Folge zu leisten, und Roger mit den Soldaten verschwand.


  Giles und der Bischof warteten, und das Schweigen zwischen ihnen wurde beklemmend. Giles fragte sich, ob Fayth zugeben würde, von Edmunds Herkunft gewusst zu haben. Würde sie einräumen, an der Verschwörung beteiligt gewesen zu sein? Er hätte Edmund töten lassen, wenn er um dessen wahre Identität gewusst hätte. Es hatte Gerüchte gegeben, denen zufolge Edmund mit einem weiteren von Harolds Söhnen der Schlacht bei Hastings schon früh entkommen und nach Westen geflohen war, um von dort aus den Widerstand anzuführen oder auch Edgar Ætheling in seinem Thronanspruch zu unterstützen.


  Edmund war hier gewesen – innerhalb dieser Mauern! Giles hatte ihn schon in seinem Griff gehabt, nur um ihn wieder laufen zu lassen, weil er den Verlockungen einer Frau erlegen war.


  In seinem Kopf pochte es schmerzhaft. Er schritt zur Tafel und goss sich einen Becher Bier ein. Sein Magen hob sich gefährlich, doch Geräusche aus Richtung Treppe lenkten ihn ab.


  „Lord Giles, bitte erlaubt, dass ich das regele“, wandte sich Bischof Obert an ihn. „Und Sir Eudes – ich werde Euch hinauswerfen lassen, wenn Ihr Euch nicht zu beherrschen wisst.“ Die Männer des Herzogs sammelten sich im Rücken des normannischen Ritters, bereit, ihn auf ein Wort des Bischofs hin zu ergreifen.


  Giles schaffte es nicht, Fayth in die Augen zu sehen, als sie an ihm vorbei zum Bischof schritt. Er spürte ihre Angst, und er wusste, dass diese berechtigt war, denn ihr Handeln würde nun vom normannischen Standpunkt aus betrachtet werden, und ihre Stellung als angelsächsische Lady half ihr dabei wenig.


  „Fayth of Taerford“, begann der Bischof mit ernster Stimme, „ich verlange, dass Ihr meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortet. Stimmt es, dass der Mann, den Ihr zu ehelichen beabsichtiget, als Lord Giles …“


  Fayth unterbrach ihn mitten im Satz. „Euer Exzellenz, wenn ich erklären dürfte“, sagte sie. „Ich würde mich vorher nur gerne kurz mit meinem Gemahl besprechen …“


  Giles aber gebot ihr zu schweigen, aus Angst, sie könnte aus Versehen weitere Geheimnisse preisgeben. „Er ist Edmund Haroldson, nicht wahr?“, fragte er leise. „Der Thronerbe des verstorbenen Earl of Wessex, des selbst ernannten Königs von England, richtig?“ Er kannte die Antwort bereits.


  Fayth ließ den Blick unruhig durch die Halle wandern, bevor sie Giles in die Augen sah. „Ja, Mylord.“


  Merde, verdammt!


  „Aber lasst mich erklären, Mylord“, fuhr sie sogleich fort und trat zu ihm. Auf Giles’ Nicken hin ergriff Roger sie und zog sie zurück. Bischof Obert wies an, Fayth wieder in ihre Gemächer zu bringen.


  „Da muss doch streng durchgegriffen werden, nicht wahr, Euer Exzellenz?“, krähte Sir Eudes. „Das Weib hat gelogen und muss bestraft werden. Sie hat Williams Erzfeind Unterschlupf gewährt und ist dem Herzog dadurch in den Rücken gefallen. Dieser Mann dort“, er wies auf Giles, „ist viel zu sehr damit beschäftigt, die Hure zu bespringen, als dass er in dieser Angelegenheit die richtigen Entscheidungen treffen könnte, und daher …“


  Eudes sah die Faust nicht, bis sie ihm, wie Giles am Geräusch berstender Knochen hörte, die Nase und möglicherweise auch gleich den Kiefer brach. Es war Musik in seinen Ohren.


  „Ja, so kann man es auch regeln“, kommentierte der Bischof trocken. Er sah auf den Mann hinab, der nun bewusstlos und blutüberströmt zu seinen Füßen in den Binsen lag. „Schafft ihn fort.“


  Giles wies seine Männer an, Eudes und dessen Soldaten hinauszugeleiten und sie im Auge zu behalten, bis der Bischof verfügte, was mit ihnen geschehen solle. Dann wandte er sich Obert zu.


  „Wie werdet Ihr nun vorgehen, Euer Exzellenz?“


  „Ich denke, der beste Weg aus dieser Misere ist, dass Ihr Edmund gefangen nehmt und an den Herzog ausliefert“, erklärte Obert. „Damit wäre die Sache erledigt und niemand würde mehr hinterfragen, ob Eure Gemahlin – und Ihr selbst – an Edmunds Flucht Schuld tragt oder inwiefern Lady Fayth seinen Verbleib deckt“, antwortete der Kirchenmann.


  Giles spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Dass Fayth wissen könnte, wo Edmund sich derzeit aufhielt, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Hatte sie ihn wahrlich so sehr zum Narren gehalten?


  Ja, das hatte sie wohl.


  „Darf ich Euch für die Nacht mein bescheidenes Obdach anbieten, Euer Exzellenz?“, bot Giles dem Bischof an. Er wollte schon nach Fayth rufen, damit sie die nötigen Vorkehrungen traf, beherrschte sich jedoch im letzten Moment.


  „Das wäre mir sehr genehm“, erwiderte Obert. „Denn bei der Klärung dieser Angelegenheit darf ich mich nicht mit den Aussagen nur einer Partei zufriedengeben, sondern muss auch die der anderen Seite beleuchten. Stellt Euch darauf ein, dass ich Eure Gastfreundschaft noch einige Tage in Anspruch nehmen werde, Lord Giles.“ Der Bischof erhob sich. „Haben meine Augen mich nicht getäuscht? Ihr habt eine eigene Kapelle hier? Nennt diese auch einen Priester ihr Eigen oder darf ich mich erbieten, morgen die Messe zu lesen?“


  Überrascht sah Giles auf. Er hatte viele Geistliche im Dienste des Adels kennengelernt, und nicht einer von ihnen war aufrichtig fromm gewesen – außer Vater Henry. „Vater Henry wacht über die Seelen Taerfords, Euer Exzellenz“, entgegnete er.


  „Auch ich diene zuerst Gott“, sagte Bischof Obert. „Ich sehe mich in erster Linie immer noch als einen Mann der Kirche und erst dann als einen Diener des Herzogs.“ Er lächelte. „Ich würde Euren Vater Henry gerne aufsuchen, wenn Ihr nichts dagegen habt. Lebt er auf der Burg?“


  „Ja, Lucien wird Euch zur Kapelle geleiten und Vater Henry holen. Seine Räumlichkeiten schließen sich direkt an die Kapelle an“, erwiderte Giles.


  Er sah dem Bischof nach, der mit Lucien und zwei von Williams Soldaten die Halle verließ. Roger kehrte zurück, nachdem er Fayth mit einer Wache vor ihrem Gemach zurückgelassen hatte, und führte Giles’ Männer hinaus in den Hof, wo sie dem Bischof bei Bedarf zur Verfügung standen.


  Giles stand da und kämpfte gegen den fast übermächtigen Drang an, zu Fayth zu gehen und sie entweder durch Betteln oder Erwürgen zur Preisgabe der Wahrheit zu bewegen. Doch bis er sich entschieden hatte, welchen der beiden Wege er gehen wollte, hielt er sich wohl besser von ihr fern.


  Den Rest des Tages wie auch die Nacht über blieb Fayth allein. Bis auf Ardith, die mit einer Mahlzeit nach oben geschickt worden war, betrat niemand die Kammer. Da saß sie nun, und alles um sie her schien sie für ihre Dummheit und ihr mangelndes Vertrauen zu Giles zu verspotten – das Bett, in dem sie gemeinsame Freuden und wachsende Vertrautheit genossen hatten; der Stuhl, in dem sie gesessen hatte, wenn sie Giles vorlas; der Gürtel, den er ihr geschenkt hatte, gefertigt von seiner Mutter für die Frau, die er einst heiraten würde. Er hatte ihn Fayth nach der Nacht geschenkt, in der er … in der sie beide …


  Fayth schalt sich für ihre eigene Dummheit.


  Brice hatte sie gewarnt an jenem Tag im Dorf. Er hatte gesagt, der Tag der Abrechnung werde kommen, und nun war er da. Und schuld daran war, dass sie ihrem Gemahl nicht genügend Vertrauen geschenkt hatte.


  Sie musste mit Giles reden, musste ihm erklären, warum sie so gehandelt hatte. Er würde doch sicherlich verstehen, dass sie gute Gründe gehabt hatte. Doch obwohl sie jedem Bediensteten, den sie vor der Tür vorbeihuschen hörte, auftrug, nach Lord Giles zu schicken, ließ dieser sich nicht blicken.


  Dass er auch nachts fernblieb, überraschte Fayth nicht, versetzte ihr aber dennoch einen Stich. Wie konnten sie die Angelegenheit klären, wenn sie nicht miteinander redeten? Oder wollte er das gar nicht? Würde er sie nun verstoßen?


  Unruhig schritt Fayth auf und ab, sah aus dem Fenster und lauschte an der Tür. Schon bei Sonnenaufgang war sie aufgestanden, hatte sich gewaschen und angekleidet und stand seitdem wieder am Fenster, wo der stürmische Novemberwind ihr kalt ins Gesicht peitschte. Fayth bemerkte die Kälte erst, als Roger von der Tür aus eine entsprechende Bemerkung machte. Sie fuhr herum.


  „Der Bischof lässt fragen“, fuhr Roger fort, „ob Ihr heute Morgen die Messe hören wollt, Mylady.“


  „Wird mein Gemahl anwesend sein, Roger?“


  „Aye, Mylady. Aber es war Vater Henry, der den Bischof um Eure Anwesenheit bat.“ Roger deutete auf ihren Umhang. „Falls Ihr also die Messe hören möchtet, werde ich Euch nun zur Kapelle geleiten.“


  Fayth ergriff ihren Umhang und ließ ihn sich von Roger umlegen. Sie folgte ihm die Treppe hinab, durch die Halle und hinaus in den Hof. Der harsche Wind zerrte an ihrem Schleier, und sie hielt ihn fest umklammert, während sie auf die Kapelle zuschritt. Roger führte sie an ihren Platz in der vordersten Reihe und blieb an ihrer Seite.


  Verstohlen sah sich Fayth nach Giles um. Der Bischof selbst las das Wort Gottes, eine große Ehre für einen kleinen Haushalt wie den ihren, und Vater Henry ging ihm am Altar zur Hand. Am Ende der Messe hatte Fayth ihren Gemahl noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Erst als sie dem Strom der Menschen folgte, die aus der Kapelle drängten, sah sie ihn in der Tür stehen.


  Giles trat ihr in den Weg.


  Fayth wagte kaum, ihm in die Augen zu blicken, denn im Geiste sah sie den Zorn, der sich dort spiegeln würde. Sie bemerkte, dass Roger die kleine Kirche als Letzter verließ und das Portal hinter sich schloss.


  „Der Bischof und Vater Henry sind der Ansicht, dass ich Euch hier, im Hause Gottes, kein Leid antun werde“, setzte Giles an. „Daher hielten sie es für das Beste, dass wir hier miteinander reden.“


  Fayth hätte gerne geglaubt, dass dies scherzhaft gesprochen war, aber als sie doch kurz aufzusehen wagte, überzeugte seine finstere Miene sie umgehend vom Ernst seiner Worte. Sie folgte ihm tiefer in die Kapelle hinein und wartete darauf, dass seine Wut mit voller Wucht über sie hereinbrechen würde. Daher überraschte sie die einfache, mit leiser Stimme geäußerte Frage, die stattdessen kam.


  „Warum?“, wollte Giles wissen. Er sah Fayth nicht an, sondern starrte an ihr vorbei in einen dunklen Winkel der Kapelle, so als ertrage er ihren Anblick nicht.


  Fayth wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ihn gleich mehrfach betrogen – und von einigen ihrer Heimlichkeiten wusste er noch gar nichts. Was konnte sie ihm schon antworten? Giles schaute sie an, und Fayth sah nicht etwa Wut, sondern Verzweiflung in seinen Augen. Da stand ihr Gemahl, die Arme hingen an den Seiten herab, und er ballte hilflos die Hände zu Fäusten.


  „Ich verstehe ja, warum Ihr seinen wahren Namen nicht genannt habt an jenem Tag hier in der Kapelle“, sprach Giles weiter. „Ich weiß, ich hätte ihn auf der Stelle getötet, ohne zu zögern. Aber danach … später … als die Dinge zwischen uns schließlich anders standen – warum habt Ihr mir da nicht die Wahrheit gesagt, Fayth?“


  „Ich habe nicht damit gerechnet, dass es je ans Licht kommt, Giles“, erwiderte Fayth leise. „Als er fort war, dachte ich, dass ich nie wieder etwas von ihm hören würde. Aus dem, was mir über die Eroberung durch die Normannen und die Niederlage der Angelsachsen zur Ohren kam, schloss ich, dass er für immer verschwunden ist.“


  „Und als er dann doch wieder auftauchte?“


  Scharf zog Fayth die Luft ein. War sie ertappt? „Dann wusstet Ihr es?“


  „Erst im Nachhinein haben mich Eure Worte vermuten lassen, dass Ihr ihn gesehen haben müsst“, erwiderte Giles. „Im Dorf, nehme ich an? Und nicht die Erinnerungen an Euren Vater haben Euch aus der Fassung gebracht, sondern die Begegnung mit Edmund.“


  Fayth wollte alles abstreiten, konnte aber nicht. Sie wollte Giles auf Knien um Vergebung anflehen, bezweifelte aber, dass er ihre Reue für aufrichtig halten würde. Daher beschränkte sie sich auf ein knappes Nicken.


  „Seit wir in dieser Kapelle das Ehegelübde gesprochen haben, habt Ihr mich belogen, betrogen, getäuscht und bestohlen“, fuhr Giles fort. Fayth wollte etwas einwenden, dachte dann aber an die von Edmund entwendeten Vorräte, die auf ihrer Liste auftauchten. „Und Ihr habt nicht nur mich bestohlen, Fayth, sondern auch unser Volk. Weshalb? Was gedachtet Ihr damit zu erreichen?“


  Giles entfernte sich ein paar Schritte, wandte sich um und sah Fayth an. „Hofft Ihr darauf, dass die Engländer sich erheben werden? Dann hofft Ihr vergeblich. England wird William gehören, und die armselige Rotte von Rebellen, die Edmund um sich geschart hat, wird es ihm nicht nehmen können. Harolds Armee und all die großen angelsächsischen Adligen sind bei Hastings geschlagen worden. Es gibt niemanden mehr, der einen Aufstand anführen könnte. Es gibt keine Kämpfer mehr.“ Giles machte eine Pause. „Habt Ihr Edmund tatsächlich geglaubt, als er sagte, er brauche lediglich einen Stützpunkt, von dem aus er den Widerstand führen könne?“


  „Woher wisst Ihr das alles?“, fragte Fayth. Giles schien alle Pläne zu kennen, die Edmund ihr damals anvertraut hatte, um sie für seine Sache einzunehmen. Woher?


  „Einer Eurer Männer, der mir inzwischen die Treue geschworen hat, hielt es für angebracht, mich davon in Kenntnis zu setzen, weil er mir vertraut. Edmund und seine Rebellen sind beobachtet worden, wie sie ins Dorf eingedrungen sind und Vorräte geplündert haben. Hallam hielt es für das Beste, mich davon zu unterrichten, damit ich Euch und unser Volk schützen kann.“


  Fayth brach das Herz. Ihr eigenes Volk – das Volk, das sie zu befreien suchte, indem sie Edmund schützte – traute diesem bretonischen Ritter mehr, als sie selbst es tat beziehungsweise wagte.


  „Es muss Euch doch bewusst sein, dass Edmund Euch genauso für seine Zwecke missbrauchen würde wie William es getan hat, Fayth“, sagte Giles. „Sofern er Euch nicht selbst heiraten würde, um Euer Land zum Rebellennest machen zu können, würde er Euch jemand anderem als Köder hinwerfen, um sich dessen Treue zu erkaufen. Und so wie mein Herzog würde auch er Euch einfach fallen lassen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob Ihr in Sicherheit oder glücklich seid.“ Die tonlose Stimme verriet seine Erschöpfung. Tief atmete er durch und sah Fayth an. „Wenn es Euch also nicht darum ging, Edmunds Krieg zu unterstützen, worum ging es Euch dann, Fayth?“


  „Ich hatte gehofft …“, setzte sie an, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich habe alles verloren, habe jeden verloren, der mir etwas bedeutet hat. Ich hatte geglaubt, Edmund könne mir die Welt von einst zurückgeben.“


  Selbst in ihren eigenen Ohren klang die Begründung plötzlich schwach. Und sie war tatsächlich schwach, erkannte Fayth – sie lebte noch immer auf der Burg, auf der sie geboren worden war, inmitten der Ländereien, die über Generationen im Besitz ihrer Familie gewesen waren und die einst ihre Kinder erben würden. Fayth fühlte sich töricht, wenn sie bedachte, wie wenig Anlass sie für ihr Handeln gehabt hatte.


  Nun erst erkannte sie, dass sie Giles hätte vertrauen müssen, und zwar schon von dem Zeitpunkt an, als er sich zum ersten Mal als wahrer Ehrenmann erwiesen hatte.


  Doch als sie ihn so dastehen sah und den Schmerz in seinen Augen erkannte, während er auf eine Erklärung wartete, traf Fayth eine noch viel schlimmere Erkenntnis: Sie hätte diesem Mann nicht nur ihr Vertrauen, sondern auch ihr Herz schenken müssen – weil sie ihn liebte. Fayth wankte und lehnte sich gegen die Mauer, als die Erkenntnis sie mit voller Wucht traf.


  Sie liebte ihn – auch wenn sie sich ihm bei allem entgegengestellt hatte. Auch wenn sie geglaubt hatte, Edmund sei die Lösung für ihre Probleme und die Notlage ihres Volkes.


  Sie liebte ihn.


  Giles.


  Denn Giles war es, der ihr Volk beschützte und sich um die Menschen kümmerte. Er war es, der ungeahnte Fähigkeiten in ihr, Fayth, weckte und förderte – der sich um sie sorgte.


  „Seht Ihr allmählich, was Ihr angerichtet habt?“, fragte Giles. „Werdet Ihr mir nun die Wahrheit sagen? Werdet Ihr mir verraten, wo Edmund ist?“


  Fayth schüttelte den Kopf. Sie liebte Giles, ja, aber dennoch konnte sie Edmund nicht an die Normannen verraten. „Ich kann nicht“, wisperte sie.


  Mit wenigen Schritten war Giles bei ihr, packte sie an den Schultern und zwang Fayth so, ihn anzusehen. „Wenn ich ihn nicht finde und an Herzog William ausliefere, dann wird der Bischof mich verhaften und mitnehmen. Und wenn der Herzog glaubt, dass Edmund noch lebt und Taerford als Unterschlupf nutzt, um Krieg gegen ihn zu führen, dann wird dieser seine Armee schicken, und hier wird kein Stein auf dem anderen bleiben.“


  Fayth versuchte, seinem Blick und damit der schrecklichen Wahrheit auszuweichen.


  „Der nächste normannische Lord, der auf Taerford Einzug hält“, fuhr Giles fort, „wird nicht einen Gedanken an Euer Volk verschwenden, Fayth. Es wird ein zweiter Lord Huard sein, und er wird die Menschen schlimmer behandeln als seine Hunde.“ Giles schüttelte Fayth sacht und zog sie zu sich heran. „Wenn ich versage, dann verliert auch Ihr alles. Eure Familie wird untergehen, denn Herzog William wird sich nicht die Mühe machen, einen neuen Gemahl für Euch zu finden. Ihr seid entbehrlich, Fayth. Und durch mein Versagen werden auch Brice und Soren keine Chance erhalten, sich ein besseres Leben aufzubauen.“ Er gab Fayth frei und trat zurück. „Alles, was wir drei im Leben erdulden mussten, all unsere Mühen, unsere Ausbildung, all die Schlachten und der Verlust all jener, die wir geliebt haben – all das wird nichtig sein, wenn ich hier versage.“ Giles fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, und Fayth erkannte in dieser Geste dieselbe schlaflose Erschöpfung, die auch ihr zu schaffen machte.


  Dann plötzlich sah Giles auf, als sei ihm ein Gedanke gekommen. „Liebt Ihr Edmund doch so sehr, dass Ihr ihn um jeden Preis retten wollt?“, fragte er.


  „Nein!“, rief Fayth. „Ich liebe ihn nicht so, wie Ihr vielleicht glaubt, Giles. Ich habe Euch bereits gesagt, dass mein Herz nicht ihm gehört.“


  „Ihr habt mir vieles gesagt, Mylady, und allmählich zweifele ich jedes Wort an, das Euch über die Lippen gekommen ist.“ Mit seinem Blick durchbohrte er sie förmlich. „Seid so gut, Fayth, und sagt mir, wo Edmund ist. Helft mir dabei, für uns alle das Beste aus der Lage zu machen.“


  Fayth wandte den Blick ab, weil sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, während sie seine Bitte erneut zurückweisen musste. „Wenn ich Edmund verrate, dann wird das auch nicht wiedergutmachen, was ich Euch angetan habe, Giles“, wandte sie ein.


  „Ihr habt gesagt, Ihr würdet mir vertrauen, Fayth“, fuhr Giles fort. „Als wir in jener Nacht neulich beisammen lagen, habt Ihr mir Euer Vertrauen geschenkt, und ich habe Euch geglaubt. Vertraut auch jetzt darauf, dass ich das Richtige tun werde. Sagt mir, wo Edmund ist.“


  Ihr Herz trieb sie in die eine, ihr Verstand und ihr Ehrgefühl in die andere Richtung. Derart hin- und hergerissen konnte Fayth nur schweigen. Sein Mund wurde ein schmaler, harter Strich, und der Gemahl, den sie kennengelernt hatte, trat einmal mehr hinter den Ritterbastard aus längst vergangenen Tagen zurück.


  „Seid verflucht, Fayth of Taerford“, raunte Giles ihr zu, als er an ihr vorbei und aus der Kapelle stürmte.


  18. KAPITEL


  Im Laufe des Tages durfte Fayth ihre Gemächer verlassen, allerdings nur, weil der Bischof Einsicht in die Bestandslisten des Anwesens zu nehmen wünschte und niemand sonst sie ihm hätte erläutern können. Da Fayth weder seinen Charakter kannte noch wusste, welche Ziele er verfolgte, beschränkte sie sich zunächst darauf, seine Fragen zu Feldern, Getreide, Holzschlag, Fluss, Mühle und den Bauern von Taerford zu beantworten.


  Giles durchquerte einige Male die Halle, während sie dem Bischof Rede und Antwort stand, blieb aber nicht stehen und blickte nicht einmal in ihre Richtung. Als es dunkel wurde und das abendliche Mahl bevorstand, bat sie darum, sich in ihre Kammer zurückziehen zu dürfen; denn neben ihrem schlecht gelaunten Gemahl zu sitzen in dem Wissen, dass sie der Grund für seine Laune war, erschien ihr unerträglich. Fayth wusste, dass nur ein Wort von ihr seinen Groll vertreiben könnte, aber dieses eine Wort würde ihren Freund seit Kindheitstagen das Leben kosten – und sie ihre Seele.


  Fayth legte sich früher als gewöhnlich schlafen. Das gemeinsame Bett erschien ihr groß und leer. Selbst im Abendgebet fand sie weder Trost noch Hoffnung, und so brach sie es bald ab. Stattdessen kroch sie unter die Bettdecken, rollte sich auf die Seite, wo Giles für gewöhnlich lag, umklammerte das Kissen und schlief ein.


  Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, aber als sie die Augen aufschlug, stand auf dem Tischchen neben dem Bett eine Kerze und warf unruhige Schatten in den Raum. Sie richtete sich auf, um zu sehen, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Sein Atem war das Erste, das sie von Giles wahrnahm, dann erst sah sie seine in flackernde Schemen getauchte Gestalt. Er stand da und betrachtete sie.


  Das hatte Giles schon zuvor getan – als Fayth nach dem Angriff auf Taerford verletzt gewesen war, war er nachts oft zu ihr gekommen, um nach ihr zu sehen. Emma hatte Fayth davon erzählt, als es ihr wieder besser ging. Dieser Besuch aber zielte nicht darauf ab zu erkunden, wie es ihr ging – er atmete heftig, und Fayth spürte seinen Zorn beinahe körperlich.


  Giles hatte geschworen, sie niemals gewaltsam zu nehmen, doch nun hatte sie ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben. Der bloße Gedanke daran, Fayth könne einen anderen Mann so sehr lieben, dass sie alles aufs Spiel setzte, was sie beide verband, riss Giles das Herz entzwei.


  Fayth einfach nicht zu beachten, machte es nicht erträglicher.


  Sie vor sich zu haben, machte es gar noch schlimmer.


  Und das starke Gebräu, das der Bischof mitgebracht und großzügig mit ihm geteilt hatte, sorgte dafür, dass er seine Frau nun mit einer nie gekannten Heftigkeit begehrte.


  Da stand er nun, betrachtete sie, wollte sie, ja brauchte sie – und hasste sie zugleich. Wenn sie einfach weitergeschlafen oder zumindest vorgegeben hätte zu schlafen, hätte Giles es vielleicht geschafft, sich umzudrehen und zu gehen. Aber Fayth machte seine Entschlossenheit zunichte.


  Als sie sah, wie er sie anstarrte, hob sie die Decken und lud ihn ein, sich zu ihr zu legen. Giles zog nicht einmal seine Kleider aus, sondern löste nur seinen Gürtel, ließ sein Beinkleid herunter und glitt auf sie.


  Dann übernahm seine Wut das Ruder und steigerte seine Begierde noch, als er ihr Hemd ergriff und daran zerrte, bis es ihre Brüste freigab. Er fasste den Kragen und zog Fayth zu sich heran, suchte mit seinen Lippen die ihren, zwang sie mit der Zunge auseinander und drang ein. Dann bemächtigte er sich schonungslos ihres Körpers, nahm sich Hals und Schultern vor und zierte ihre Haut mit den sichtbaren Zeichen seines Verlangens, auf dass Fayth sich an seine Berührung erinnern würde.


  Ein verhaltenes, lustvolles Stöhnen war alles, was er von seiner Frau hörte – verflucht sei sie! Sie sollte es nicht zulassen, dass er so mit ihr umging, und doch tat sie es. Jedes Mal, wenn Giles sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er glaubte, er könne von ihr lassen, machte sie seinen Beschluss zunichte, indem sie ihn sacht berührte, streichelte, küsste und so seinen Zorn und sein Begehren immer aufs Neue entfachte. Und während er ihren Körper eroberte und einnahm, flüsterte Fayth zärtlich auf ihn ein und erbebte keuchend unter seinen Händen.


  Als Giles seiner Wut freien Lauf ließ, gab Fayth sich bereitwillig hin. Grimmig drang er zwischen ihre Schenkel, und sie öffnete sich ihm, wurde weich und nachgiebig und gab ihm alles, was er forderte. Während er sich ohne Rücksicht auf sie ganz seinem eigenen Verlangen ergab und so tief und so hart in sie eindrang, wie er nur konnte, wölbte sich ihr Körper ihm begehrlich entgegen, und als er sich in sie ergoss, schrie auch sie in Ekstase auf.


  Giles lag auf ihrer Brust, ermattet und immer noch wütend. Er wollte Fayth um Verzeihung bitten für sein rüdes Verhalten, war aber unfähig, die richtigen Worte zu finden. Nachdem er sich aus ihr zurückgezogen hatte, sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Das gab ihm den Rest.


  Er stieg aus dem Bett, gürtete sein Beinkleid und ging zur Tür. Von dort blickte er sich noch einmal um, und als er Fayth allein in dem großen Bett liegen sah, ging ihm auf, dass sein Zorn sie nicht hatte verletzen können – zu bereitwillig hatte sie sich seiner Wut ergeben. Seine Hand lag schon auf dem Riegel, als er die Worte vernahm, die sie ihm zuflüsterte.


  „Ich liebe Edmund nicht.“ Sie atmete hörbar durch.


  Giles wusste, was sie als Nächstes sagen würde. Er hatte es schon gewusst, als sie ihm in seiner Rage nichts, aber auch gar nichts entgegengesetzt hatte. Er wollte es nicht hören. Und wollte es doch mit aller Macht.


  „Denn ich liebe Euch, Giles.“


  Mit einem Mal erschöpft lehnte er den Kopf gegen den Türrahmen und schloss die Augen. Zu jeder anderen Zeit hätte er ihre Worte gierig aufgesogen, gar um sie gebettelt. Aber jetzt?


  „Verflucht, Fayth“, stieß er hervor und stürmte so wütend aus der Kammer, wie er hereingekommen war.


  Giles kehrte in die Halle zurück, wo Brice an der Tafel auf ihn wartete. Ein weiterer Becher des starken Tranks, den der Bischof als ‚Medizin‘, wie er behauptete, mitgebracht hatte, wartete ebenfalls dort auf ihn. Giles hob ihn an die Lippen und leerte ihn in einem Zug.


  Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.


  Durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine größte Schuld.


  Fayth hatte ihn durch ihre Hingabe um Verzeihung angefleht.


  Giles schloss die Augen und presste seine Hände gegen die Schläfen, um dem schmerzhaften Pochen beizukommen.


  „Hast du sie mit Gewalt genommen?“, fragte Brice.


  „Aye“, erwiderte Giles und atmete tief durch.


  „Ich nehme an, dass dies deinen Zorn nicht hat mildern können, richtig?“


  Hätte Brice nicht so trocken und sachlich gesprochen, dann hätte Giles ihm für diesen Kommentar wahrscheinlich einen Fausthieb versetzt. Andererseits hatten Giles, Brice und Soren praktisch Seite an Seite die ersten Erfahrungen mit dem weiblichen Körper gesammelt, und so war Brice einer der beiden einzigen Menschen, mit denen Giles über eine solch persönliche Sache reden konnte.


  „Sie hat mich um Vergebung angefleht und mir gesagt, dass sie mich liebt“, gab Giles daher preis.


  Brice verriet durch sein Schweigen, wie sehr auch ihn dies traf. Erneut goss er sich und seinem Freund von dem Gebräu des Bischofs ein, und sie tranken stumm.


  „Was also wirst du tun?“, fragte Brice dann.


  „Nachdem ich meinerseits sie um Verzeihung gebeten habe?“, fragte Giles düster. Brice nickte, und Giles fuhr seufzend fort: „Ich werde mir etwas einfallen lassen, um Edmund zu fangen, werde es dann irgendwie bewerkstelligen, Sir Eudes und Lord Huard loszuwerden, und zu guter Letzt werde ich dafür sorgen, dass mein mir angetrautes Weib mir künftig in allem gehorcht.“


  „Schätze, deine ersten beiden Vorhaben sind vergleichsweise einfach umzusetzen“, entgegnete Brice.


  „Wohl wahr.“ Giles erhob sich. „Lass uns zu Bett gehen. Der Morgen naht bereits, und er bringt jede Menge Arbeit mit sich.“


  Brice ging, um sich im Quartier der Soldaten schlafen zu legen, und Giles schritt erneut die Treppe hinauf. Er zweifelte nicht daran, dass Fayth ihn willig wieder im Bett aufnehmen würde, aber bevor sie nicht über einige persönliche Angelegenheiten und über Taerford geredet hatten, würde er sich nicht darauf einlassen.


  Giles ließ sich vor ihrem Gemach zu Boden gleiten und richtete sich dort zum Schlafen ein. Als die ersten Mägde durch die Gänge hasteten und die Burg zum Leben erwachte, erhob er sich steif, öffnete die Tür und betete, dass Fayth ihm vergeben möge.


  An den Geräuschen erkannte Fayth, dass der Morgen angebrochen war. Sie öffnete die Augen, streckte sich unter den Decken und stellte fest, dass jede Faser ihres Körpers schmerzte. Dann fiel ihr ein, warum.


  Giles.


  Fayth schloss die Augen wieder und sah im Geiste noch einmal, wie er mit der Heftigkeit eines Unwetters über sie herfiel, sah den Zorn in seinen Augen blitzen und spürte seinen Körper grimmig und wild von dem ihren Besitz ergreifen. Sie wusste, dass Schmerz die Ursache für Giles’ Verhalten war – Schmerz, der kaum hätte größer sein können und den sie, Fayth, ihm zugefügt hatte. Deshalb hatte sie sich ihm ergeben. Nur einen kurzen Augenblick hatte sie Angst gehabt, als Giles ihr Hemd zerriss, aber dann hatte sie erkannt, dass sich seine Wut vor allem gegen sich selbst und weniger gegen sie richtete.


  Was dann folgte, war an Wildheit den leidenschaftlicheren Nächten ihres Ehelebens angenehm gleichgekommen.


  Fayth seufzte. Sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, ihm in diesem von Zorn überschatteten Moment ihre Liebe zu gestehen. Aber jetzt war es zu spät – also beschloss sie, sich anzukleiden und zu sehen, was der Tag bringen mochte. Sie schlug die Decken zurück und richtete sich auf.


  Und da stand ihr Gemahl und betrachtete sie, wie in der vergangenen Nacht.


  Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, ernst und hart, doch seine Augen verrieten seinen Schmerz und auch sein Schuldgefühl.


  „Können wir reden?“, fragte er leise.


  Er reichte Fayth ein frisches Unterkleid und ein Übergewand, die sie hastig überzog. Um den Rest ihrer Garderobe würde sie sich später kümmern.


  „Ihr denkt, Ihr hättet verdient, was ich Euch letzte Nacht angetan habe, das weiß ich“, begann Giles. „Aber das habt Ihr nicht, Fayth. Ich hatte Euch geschworen, Euch niemals im Zorn zu nehmen, und ich habe mein Wort gebrochen.“ Kurz sah er sie an und wandte den Blick dann wieder ab. Seine Miene drückte Reue aus. „Vergebt mir, Fayth“, fuhr er fort. „Ich kann nichts tun, als Euch erneut mein Wort zu geben und zu beten, dass ich beim nächsten Mal die Kraft haben werde, es zu halten.“


  „Beim nächsten Mal?“, fragte Fayth. „Was meint Ihr damit, Giles?“


  In den dunklen Stunden der vergangenen Nacht war sie mit sich übereingekommen, dass Giles vorhatte, sich von seinem aufmüpfigen Weib loszusagen, entweder durch die Annullierung der Ehe oder indem er sie in den Kerker warf. Er hatte weiß Gott Grund genug dazu – selbst der Bischof des normannischen Herzogs würde sein Ansinnen unterstützen, nun, da ans Licht gekommen war, was sie getan hatte.


  „Ich war noch nie zuvor verheiratet“, sagte Giles. „Aber ich habe viele Ehen miterlebt, sowohl unter Adligen als auch unter Bauern. Einige verlaufen glücklich und reibungslos, andere wiederum unglücklich und bewegt, und wieder andere sind mal das eine, mal das andere. Ich denke, dass unsere Ehe nie reibungslos sein wird, aber ich glaube fest daran, dass wir trotzdem glücklich miteinander werden können.“


  „Ich dachte, Ihr würdet mich verstoßen“, erwiderte Fayth leise und gab damit ihre größte Angst preis.


  „Ich habe in der Tat daran gedacht, ja“, räumte Giles ein. „Ich hatte um Euer Vertrauen und Euren Gehorsam gebeten, und beides hattet Ihr mir zugesichert – zumindest glaubte ich das. Es wird uns einiges kosten, wieder zu richten, was zwischen uns zerbrochen ist.“


  „Was muss ich tun, Giles, um Euch zu beweisen, wie sehr ich dies wünsche?“ Fayth hielt inne. Sie wusste doch, was er verlangen würde – das hatte er bereits getan. „Muss ich tatsächlich Edmund verraten, um Euer Vertrauen wiederzuerlangen?“


  Giles schritt zum Fenster und öffnete einen der beiden Läden, sodass helles Sonnenlicht und kühle Luft hereindrangen. Eine Weile stand er einfach da und starrte hinaus, dann atmete er tief durch und schüttelte den Kopf.


  „Wenn ich das von Euch verlangte“, setzte er schließlich an, „wäre ich nicht besser als er. Ich möchte aber gerne glauben, dass ich das bin. Ich habe Euch erklärt, warum ich ihn aufhalten muss – nun liegt es an Euch, ob Ihr mir vertraut oder ob Ihr mir, um Edmund zu schützen, lieber verschweigen wollt, was ich wissen muss.“ Giles stieß den zweiten Fensterladen auf.


  „Ich werde darüber nachdenken, Giles“, entgegnete Fayth.


  „Viel Zeit bleibt Euch nicht dafür, Fayth. Wenn Ihr zu lange zögert, wird man mir die Entscheidung, wie zu handeln ist, aus der Hand nehmen, und andere werden sie treffen“, erwiderte Giles. Er ging zur Tür. „Ich werde Euch Emma schicken, aber ich wünsche, dass Ihr heute hier in der Kammer bleibt. Eudes strolcht noch in der Burg umher, und ich möchte nicht, dass Ihr ihm über den Weg lauft. Falls der Bischof Euch zu sprechen wünscht, werde ich Euch rufen lassen.“


  Fayth nickte, denn sie wusste, diese Maßnahme diente nur ihrem Schutz. Sie wollte noch etwas sagen, schwieg aber, um den zarten Keim des Friedens, der erneut zwischen ihnen gesprossen war, nicht zu ersticken.


  Dann war Giles verschwunden und Fayth wieder allein. Sie ließ sich zurück aufs Bett sinken. Sie hatte Schlimmes erwartet, doch nun erhellte gar ein Hoffnungsschimmer ihr Herz – Giles würde sie nicht zwingen, den Freund zu verraten, der ihr so nahestand.


  Stattdessen bürdete er ihr die Entscheidung auf. Nun verstand Fayth, was er gemeint hatte, als er sagte, unter Zwang zu handeln verringere das Schuldgefühl. Es hätte ihr weiß Gott das Leben leichter gemacht, wenn er sie zu einer Wahl gezwungen hätte. Fayth wusste nicht, ob sie stark genug sein würde, einen solch schweren Schritt aus eigener Kraft zu tun.


  Doch all ihre Bedenken sollten sich ohnehin als bedeutungslos erweisen, denn schon zur Stunde des Mittagsmahls bekam sie die Folgen ihres Tuns zu spüren – und diese hätten verheerender kaum sein können.


  19. KAPITEL


  Fayth hörte die Schreie bereits, als die Stimmen noch ein gutes Stück von der Burg entfernt erklangen. Sie legte die Tunika, die sie gerade flickte, beiseite und trat ans Fenster, um zu sehen, was die Ursache des Aufruhrs war. Sie erkannte eine der Stimmen und wusste damit, dass Sir Eudes mitten im Geschehen stand – was immer dort draußen auch vor sich gehen mochte. Fayth stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte aber dennoch nichts sehen.


  Giles wollte zwar nicht, dass sie die Kammer verließ, doch er würde bestimmt nichts dagegen haben, dass sie in den angrenzenden Vorratsraum ging. Vom Fenster dieser Kammer aus sah Fayth endlich, was unten geschah – und bereute den Anblick.


  Sir Eudes und seine Männer bildeten einen Kreis um einen gefesselten und geknebelten Mann, der seltsam verrenkt am Boden lag. Als dieser Anstalten machte, sich aufzurichten oder zu entkommen, traten die Soldaten nach ihm und drückten ihn wieder zu Boden. Der Mann fiel auf den Rücken, sodass Fayth sein Gesicht sah.


  Es war Siward!


  Der Schreck fuhr Fayth in die Knie und ließ sie beinahe ebenfalls zu Boden gehen. Sie wusste, dass Siward in Lord Huards Fängen einen langsamen, qualvollen Tod sterben würde. Entsetzt schweifte ihr Blick umher und sie betete, dass die Männer nicht auch Nissa gefasst hatten.


  Sie musste hinunter in den Hof, musste das Unvermeidliche verhindern. Giles musste … er musste einfach … Fayth hielt inne und überlegte, was sie tun konnte.


  Siward war als Leibeigener gebrandmarkt, als Sklave. Damit war er an das Land seines Herrn gebunden und durfte es nicht verlassen. Nun war er auf Giles’ Anwesen aufgegriffen worden. Als normannischem Lord blieb Giles nichts anderes übrig, als den Mann an seinen rechtmäßigen Besitzer zu übergeben. Und mit dem Bischof von Herzog William im Nacken, blieb Giles gar keine andere Wahl.


  Bei dem Gedanken drehte sich alles in ihrem Kopf. Fayth kämpfte gegen den Schwindel an und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Sie öffnete die Tür, eilte die Treppe hinab, und erst auf den Stufen hörte sie im Geiste Giles’ Mahnung, in der Kammer zu bleiben.


  Doch hier stand das Leben eines Menschen auf dem Spiel – seinem Zorn würde sie sich eben stellen müssen.


  Fayth lief in die Kammer mit den Verwaltungsunterlagen und griff wahllos eine der Pergamentrollen, auf der die Pächter ihres Vaters aufgelistet waren. Sie betete, dass die Liste einen Namen enthalten möge, der dem Siwards so weit ähnelte, dass es den Bischof überzeugen würde. Im Hof drängte sie sich durch die Menge und erreichte das Spektakel im selben Moment wie Giles. Als dieser sie sah, verdunkelte sich sein Blick.


  „Mylord“, rief Fayth ihm zu.


  „Ihr solltet nicht hier sein, Mylady“, fuhr Giles sie an. „Begebt Euch umgehend zurück in Eure Gemächer.“


  „Euer Exzellenz“, wandte Fayth sich an den Bischof. „Ich habe hier die Liste der Pächter von Taerford …“


  Im selben Moment war Giles bei ihr, packte sie grob am Handgelenk und zog sie beiseite, bevor sie noch mehr sagen konnte.


  „Geht!“, presste er hervor. „Sofort!“


  „Aber ich kann dem Mann helfen“, hielt Fayth entgegen.


  „Ihr habt ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht“, schnaubte Giles. „Und nun seht zu, dass Ihr zurück in die Burg kommt, und überlasst die Sache mir.“


  Fayth wollte sich gerade abwenden, als Sir Eudes dem Bischof zurief: „Die Liste ist gar nicht notwendig, Euer Exzellenz!“ Damit beugte er sich über Siward und riss ihm die Tunika vom Leib. „Seht Ihr? Er gehört Lord Huard.“


  In die Haut des Mannes war der Buchstabe ‚H‘ eingebrannt.


  Scharf zog Fayth die Luft ein. Das Brandmal war nicht durch das einmalige Anbringen eines H-förmigen Eisens entstanden, sondern dadurch, dass man ihm ein gerades Stück glühendes Metall dreimal hintereinander ins Fleisch gebrannt hatte. Auf gleiche Weise war auch das Mal an Nissas Gesäß entstanden. Bevor Fayth sich versah, raunte Giles ihr zu, dass alles gut werde, schob sie Roger in die Arme und befahl diesem, sie fortzuschaffen. Dann wandte er sich ab, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  Fayth hätte es ohne Hilfe gar nicht in ihr Gemach geschafft, und selbst mit Rogers starkem Halt schaffte sie es kaum. Zurück in der Kammer, sank sie auf den Boden, wo sie hocken blieb, bis Emma kam und ihr auf einen Stuhl half.


  Sie hätte Giles von Siward und Nissa berichten müssen. Sie hätte ihm auch von Edmund und dessen Plänen und seinem Drängen erzählen müssen, Fayth dazu zu bringen, ihn zu unterstützen. All das, ging ihr nun auf, hätte sie Giles sagen müssen.


  Ich hätte es Fayth sagen müssen, dachte Giles bei sich. Er hätte ihr erzählen müssen, auf welche Weise er Huards entflohenen Leibeigenen half. Nun aber würde er erst einmal zusehen müssen, dass er aus dieser Sache hier herauskam.


  Brice hatte ihm berichtet, wie Lord Huard die Menschen behandelte. Er hatte ihm auch von den Leichenbergen berichtet, die er gefunden hatte. Doch es galt Vorsicht walten zu lassen. Eudes musste nur einen einzigen Entlaufenen auf Giles’ Land aufspüren, um Giles vor das Gericht des Herzogs zerren und fordern zu können, dass er damit sein Land verwirkt habe. Es wäre ein bequemer Weg, dessen Anspruch auf Taerford aufzuheben – und da dieses sich an Huards Ländereien anschloss, wäre es naheliegend, das Anwesen ihm zu übereignen. Bislang hatten Giles und seine Männer es stets rechtzeitig geschafft, Huards entflohene Sklaven in das Rebellenlager zu schaffen, das einige Meilen entfernt von Taerford lag.


  Warum war Siward zurückgekehrt? Doch das war jetzt nebensächlich, denn er war nun einmal aufgegriffen worden, und Giles befürchtete, dass es ihm kein zweites Mal gelingen würde, dem Mann zu helfen.


  „Euer Exzellenz“, sprach Giles den Bischof an, ohne recht zu wissen, wie er die Sache angehen sollte. Sir Eudes kam ihm unfreiwillig entgegen.


  „Nein, nein, meine Herren. Seht das Brandmal, es ist Beweis genug. Wir brauchen unsere Zeit also nicht mit langwierigen Entscheidungen oder Schriftrollen zu vertun. Raoul!“, rief er einem seiner Männer zu. „Bringt dieses … Subjekt zurück zu Lord Huard.“


  Niemals würden die Rebellen, sofern sie überhaupt hiervon erfuhren, es mit acht berittenen Kriegern aufnehmen können. Giles musste ihre Chancen verbessern – mit zweien würden sie vielleicht fertig werden. Er trat an die Seite des Bischofs und überlegte fieberhaft, wie er sich dessen Unterstützung sichern konnte. Eudes würde es ihm nicht leicht machen.


  „Als Lord Huards Vertreter in dieser Angelegenheit“, ließ sich Eudes vernehmen, „halte ich es für angebracht, auch das übrige Dorf durchsuchen zu dürfen für den Fall, dass sich dort weitere entlaufene Sklaven aufhalten – nun, da wir diesen hier gefunden haben, Mylord.“ Eudes spießte Giles förmlich mit seinem Blick auf. „Soll ich zunächst mit diesem Mann zu Lord Huard zurückkehren oder jetzt gleich das Dorf durchsuchen lassen, Mylord?“


  Verflucht, er wusste es! Giles konnte nichts tun als nachzugeben und darauf zu hoffen, dass es ihm gelänge, den Rebellen eine Botschaft zu schicken. Er beugte sich zum Bischof hinüber und setzte ihn in knappen Worten von seinem Verdacht bezüglich der Toten in Kenntnis, die am Wegesrand aufgehäuft worden waren – ob es nun Lord Huards Sklaven waren oder nicht, war dabei zunächst einmal unerheblich. Dann bat er den Würdenträger, dafür zu sorgen, dass nur eine begrenzte Zahl von Eudes’ Männern mit Siward zu Huard zurückkehren sollte, da diese schließlich unbewacht über sein, Giles’, Land ziehen würden.


  Aus Gründen, die er für sich behielt, willigte der ehemalige Vater Obert ein und gab entsprechende Anweisungen. Über die Köpfe der Versammelten hinweg warf Giles seinem Freund Brice einen Blick zu und gab ihm zu verstehen, wie geplant vorzugehen. Als zwei von Eudes’ Soldaten mit Siward aufbrachen, hatte Brice längst eine Nachricht zu den Rebellen auf den Weg geschickt, damit diese die Soldaten abfangen konnten.


  Die Menge zerstreute sich, und Giles machte sich auf zu Fayth. Aber als er Emma begegnete, die gerade von seiner Gemahlin kam und ihn von deren Zustand unterrichtete, beschloss er, Fayth nicht noch mehr zu beunruhigen. Stattdessen verließ er die Burg, um Brice zu suchen und mit diesem einen Plan zu schmieden, wie sie Edmund am besten fassen konnten.


  Wenn Fayth ihm doch nur vertrauen würde.


  Den ganzen Nachmittag über blieb Fayth im Bett. Zumindest ihr Magen beruhigte sich schließlich, sodass sie es schaffte, ein wenig Brühe und verdünntes Bier zu sich zu nehmen. Sie wagte nicht, die Kammer zu verlassen, aus Angst, dass Giles sie erneut dabei ertappen könnte, wie sie seine Anweisungen missachtete.


  Sie überdachte das Geschehene und erkannte, dass sie sich einmal mehr kopfüber ins Unglück gestürzt hatte. Bevor Giles in ihr Leben getreten war, hatte sie kaum je einen Fehltritt begangen. Sie hatte ihren Platz und ihre Pflichten gekannt, und niemand hätte behaupten können, sie habe Ersteren je verlassen oder sich bei Letzteren nicht bewährt. Nun erkannte sich Bertrams Tochter selbst nicht wieder. Fayth war es nicht gewohnt, für ihr Handeln Rechenschaft ablegen oder ihre Entscheidungen mit jemandem absprechen zu müssen. Dieser Bretone hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt.


  Aber dies waren gefährliche Zeiten, und nie zuvor hatte bei ihren Entscheidungen das Leben eines Menschen auf dem Spiel gestanden – bis sie sich auf Edmunds Plan eingelassen hatte. Nun musste sie dieser traurigen Totenliste, die ihr Gewissen belastete, neben den Männern, die beim Angriff auf die Burg ums Leben gekommen waren, auch noch Siward hinzufügen.


  Fayth wusste, dass sie ihr ungestümes Verhalten zügeln und Giles reinen Wein einschenken musste, im Vertrauen darauf, dass er die richtigen Entscheidungen treffen würde.


  Und das hieß, dass sie ihm von dem Rebellennest im Norden würde erzählen müssen, wo auch Edmund sich aufhielt.


  Fayth hatte keine Wahl, zu viel war zu verlieren. Edmund hätte ihren Rat ja befolgen und sich längst auf und davon machen können, um bei seinen Verwandten in Northumbria oder anderswo Unterschlupf zu finden.


  Mit sich im Reinen, wartete Fayth auf Giles. Sie würde ihm beweisen, dass sie ihn liebte und ihm vertraute. Wieder einmal war sie nahe daran gewesen, alles zu verderben, aber sie war sich gewiss, dass er ihr noch eine Chance geben würde. Unten im Hof hatte er ihr zugeraunt, dass alles gut werden würde, und sie hoffte inständig, dass er recht behielt.


  Noch immer drehte sich ihr der Kopf von der gerade erst überwundenen Unpässlichkeit, und so sank sie zurück in die Kissen. Als Fayth das nächste Mal die Augen aufschlug, stand die Sonne schon tief. Das Dämmerlicht ließ nur Konturen erkennen. Aber sie wusste genau, dass der Mann, der nun neben dem Bett stand, keinesfalls ihr Gemahl war.


  Das abendliche Mahl war bereits aufgetragen, als Giles endlich die Zeit fand, Fayth alles zu erklären. Der Tag hatte schlecht begonnen und war in seinem Verlauf noch schlimmer geworden, und jedes Mal, wenn er zu ihr hatte gehen wollen, war eine weitere Katastrophe eingetreten, die ihn davon abhielt. Erst der unselige Morgen, dann die Sache mit Siward, und schließlich war auch noch auf dem Übungsplatz der Soldaten ein Streit ausgebrochen.


  Das Handgemenge war wie ein Lauffeuer ausgeufert, bis schließlich alle Recken in die Rauferei verstrickt waren. Lediglich die Wachen, die entlang der Wand postiert waren, hatten sich nicht anstecken lassen. Da Giles schlecht auf seine eigenen Männer schießen lassen konnte, musste er warten, bis sie ihrer Narretei von alleine müde wurden. Noch immer versuchten Roger und Lucien zu erkunden, was den Streit ausgelöst hatte; Giles konnte lediglich in Erfahrung bringen, dass er etwas mit Lady Fayth zu tun hatte. Offenbar hatte die Sache mit Siward dazu geführt, dass jemand unbedacht Anschuldigungen gegen sie geäußert hatte.


  Und zu allem Überfluss war all dies unter den wachsamen Augen des Bischofs geschehen.


  Bischof Obert hatte Burg und Hof erkundet, das Dorf aufgesucht und mit Giles’ Soldaten, den Pächtern, Vater Henry und auch sonst jedem gesprochen, dem er habhaft werden konnte. Seine Schlüsse behielt er für sich.


  Nur einmal hatte er eingegriffen, als Giles darum bat, Eudes auf der Burg zu halten. Ansonsten hielt er sich aus allem heraus, las allmorgendlich die Messe und suchte oft das gemeinsame Gebet mit Vater Henry.


  Würde Giles die Möglichkeit bekommen, sein Verhalten zu rechtfertigen, bevor Bischof Obert zu William zurückkehrte? Und wie viel Zeit blieb ihm, um die Dinge zu richten?


  Giles schritt die Treppe hinauf in der Absicht, Fayth zunächst in die Sache mit Siward einzuweihen und sie dann zum Mahl in die Halle zu geleiten. Das Volk von Taerford, das wusste Giles inzwischen, wurde unruhig, wenn es Lady Fayth längere Zeit nicht sah – das hatte sich unmittelbar nach seiner Ankunft wie auch in den vergangenen Tagen gezeigt. Er hoffte, dass ihre Unpässlichkeit vorüber war, für die er vollstes Verständnis hatte – wenn er an das Brandzeichen auf Siwards Brust zurückdachte, überkam auch ihn jedes Mal eine Welle der Übelkeit.


  Giles lauschte vor der Kammer, doch innen rührte sich nichts. Vielleicht schlief seine Frau? Er schob den Riegel zurück und stieß leise die Tür auf. Der Raum lag im Dunkeln, keine Kerzen brannten, und es schien, als sei Fayth gar nicht da. An der ersterbenden Asche im Kamin entzündete Giles eine Kerze und sah sich um.


  Das Gemach war leer.


  Er rief Fayth beim Namen und sah auch in der angrenzenden Kammer nach ihr, doch seine Gemahlin war weder dort noch in einem der anderen Räume des Stockwerks.


  Giles schlug keinen Alarm, sondern machte sich auf eigene Faust daran, systematisch die gesamte Burg zu durchsuchen. Nirgends fand sich die geringste Spur von Fayth. Da die Sonne bereits untergegangen war, hatte es keinen Sinn, jetzt im Dorf nachzusehen oder die Straßen nach ihr abzusuchen.


  Herr im Himmel, er hoffte, dass sie nicht dort draußen war!


  Eudes hatte sich vor Kurzem auf den Heimweg gemacht, und Giles mochte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn er auf die schutzlose Fayth traf. Wobei er jedoch eher vermutete, dass sie in der Kapelle bei Vater Henry war. Das würde zwar bedeuten, dass Fayth sich einmal mehr seinen Wünschen widersetzt hatte, aber dass sie den Rat des Priesters suchte oder die Beichte ablegte, dagegen hatte er im Grunde keine Einwände.


  Giles unterrichtete Brice, und gemeinsam durchstöberten sie sämtliche Winkel von Taerford, die Giles bislang ausgelassen hatte. Doch niemand hatte Fayth gesehen, auch nicht die Wachen.


  Nun machte Giles sich ernsthaft Sorgen. Er ging zurück in ihre Gemächer, entzündete mehr Kerzen und durchsuchte die Räumlichkeiten zusammen mit Brice ein weiteres Mal. Als er sah, dass das mit Schnitzereien verzierte hölzerne Kästchen, in dem Fayth ihre persönlichen Gegenstände aufbewahrte, aus der Kleidertruhe verschwunden war, nährte dies seine Befürchtungen zusätzlich. Und als er dann die Verlobungsringe ihrer Eltern auf dem Fußboden neben dem Bett fand, packte ihn eiskalte Angst.


  Mochte Fayth ihn auch aus freiem Willen verlassen haben und Edmunds Lockruf gefolgt sein, als sie glaubte, dass ihr Gemahl nichts für Siward und die anderen Entflohenen tun würde; und mochte sie ihn, Giles, auch nach wie vor für einen herzlosen normannischen Rüpel halten – nie, niemals, hätte sie diese Ringe zurückgelassen.


  Nicht freiwillig.


  Sein Herz schlug schneller bei dem qualvollen Gedanken, Fayth könne etwas zustoßen, und zugleich kämpfte er gegen die Angst an, dass sie ihn doch wegen Edmund verlassen haben mochte. Aber nein, sie hatte ihm, Giles, ihre Liebe gestanden. Noch vor wenigen Monaten hätte er es für undenkbar gehalten, dass eine Dame wie sie einen Ritterbastard würde lieben können, aber inzwischen spürte er, dass es tatsächlich so war.


  Guter Gott, er musste sie finden!


  20. KAPITEL


  Fayth war hungrig und müde, und jede Faser ihres Körpers schmerzte.


  Zudem juckte ihre Nase.


  Sie waren ohne Pause geritten, seit er sie aus Taerford entführt hatte, und nutzten das verbleibende Tageslicht, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Burg zu bringen. Zumindest hatte man ihr die Hände nicht im Rücken, sondern im Schoß gefesselt, und einer von Edmunds Männern hielt sie vor sich im Sattel, anstatt dass man sie wie einen Sack über einen Pferderücken geworfen hatte.


  Als sie aufgewacht war und Edmund neben dem Bett hatte stehen sehen, hatte Fayth nicht gewusst, was sie tun sollte. Ihr war nicht klar, was er damit erreichen wollte, aber wie es ihm gelungen war, unbemerkt hereinzuschlüpfen, und wie er ungesehen wieder verschwinden würde, ging Fayth auf, als sie auf das Chaos im Hof aufmerksam wurde: Jeder Mann auf der Burg schien von dem Handgemenge auf dem Übungsplatz angezogen zu werden, um entweder zu schlichten oder sich begeistert selbst hineinzustürzen. Es war genau die Form von Ablenkung, die Edmund gebraucht hatte, um sich Zugang zu verschaffen, und die zudem einen sicheren Rückzug gewährleisten würde.


  Für Fayth selbst hatte er sich allerdings eine besondere Ablenkung einfallen lassen: Edmund hatte behauptet, einen Zeugen zu haben, der beobachtet hatte, wie ihr Vater ermordet und ihm der Ring entrissen worden war. Und als er vorhin zu ihr in die Kammer gekommen war, hatte er einen Mann dabei gehabt, der erklärte, bei Hastings in der Nähe ihres Vaters gekämpft und mit angesehen zu haben, wie Giles Lord Bertram von hinten anfiel und tötete. Dann, so behauptete der Mann weiter, habe Giles den Ring nicht einfach genommen, sondern mitsamt Finger abgehackt.


  Als Fayth den Ring aus Giles’ Truhe holte, hatte sie damit die Anschuldigungen entkräften wollen, doch tatsächlich wies das Schmuckstück eine Kerbe auf. Dennoch mussten sich Zweifel auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn der angebliche Zeuge schmückte seine Geschichte mit immer mehr Einzelheiten aus, um sie glaubhaft zu machen – und nährte damit den Argwohn von Fayth nur noch, besonders, als er die angebliche Position ihres Vaters während der Schlacht ins Spiel brachte.


  Fayth wusste, dass Lord Bertram als einer von Harolds Vasallen im Heer aus Wessex gekämpft haben musste, an der Seite seines Königs, denn rangmäßig kam er unmittelbar nach dessen Leibwache. Und das Heer von Wessex hatte immer links der königlichen Standarte gekämpft.


  Giles dagegen hatte im linken Flügel der normannischen Armee gekämpft – weit entfernt also von ihrem Vater.


  Fayth wusste, dass die beiden Männer ihr Misstrauen spürten, und so gab sie vor, ein paar Sachen zusammenzupacken, um Zeit zu gewinnen und einen Weg zu finden, ihre missliche Lage irgendwie durch ein Zeichen verständlich zu machen. Edmund erkannte das Kästchen wieder, das er einst für sie angefertigt hatte, und Fayth steckte es zusammen mit einigen Kleidungsstücken in ihren Reisebeutel. Vorher aber zog sie verstohlen die Verlobungsringe ihrer Eltern heraus, ließ sie unbemerkt zu Boden gleiten und schob sie mit dem Fuß so vor das Bett, dass Giles sie finden musste.


  Fayth hoffte, dass Giles die Botschaft verstehen würde. Sie wandte sich Edmund und dem anderen Mann zu und sah, dass diese plötzlich Decken und ein Stück Seil in der Hand hielten. Noch bevor sie sich zur Wehr setzen konnte, war sie schon gefesselt und geknebelt, und Edmunds Begleiter warf sie sich über die Schulter. Bei dem Lärm im Hof wären ihre Schreie auch ohne Knebel ungehört verhallt. Und so hatte niemand bemerkt, wie Lady Fayth klammheimlich aus der Burg geschafft worden war.


  Kurz hatten sie in dem Rebellenlager Halt gemacht, von dem Fayth Giles hatte erzählen wollen, um dann weiter gen Norden zu reiten. Sie kannte einige der Männer im Lager, vermutete aber, dass sich Edmund seine Pläne von keinem durchkreuzen lassen würde. Als Edmund sie erneut zu seinem Begleiter aufs Pferd hievte, meinte Fayth Siward zu erkennen, aber das war vollkommen unmöglich. Der arme Mann war wahrscheinlich längst tot, gemeuchelt durch Eudes’ Hand.


  Nun, Stunden später, hielten sie vor einer kleinen Kate, und Fayth wurde vom Pferd gezerrt wie ein Sack Mehl. Ihre Beine, vom Sitzen im Sattel eingeschlafen, drohten nachzugeben, und sie konnte sich gerade noch fangen. Endlich befreite Edmunds Begleiter sie auch von Fesseln und Decke.


  Fayth kratzte sich an der Nase.


  Und dann rannte sie los.


  Aber die Stunden im Sattel forderten ihren Tribut. Brennender Schmerz fuhr ihr in die steifen Muskeln ihrer Beine, sodass sie nur wenige Schritte weit kam, bis sie lang hinfiel. Edmund klaubte sie auf und trug sie in die Hütte, wo er sie auf einem Strohlager absetzte. Dort massierte Fayth ihre gemarterten Beine und nahm von Edmund dankbar einen Weinschlauch entgegen. Eine Fackel erhellte das Innere des Häuschens.


  „Warum, Edmund?“, fragte sie. „Warum hast du mich hierher gebracht?“


  Wo genau sie sich wohl befanden? Fayth wusste nur, dass sie weit weg von Taerford waren. Sie warf ihr Haar zurück und wartete auf eine Erklärung. Edmund nahm ihr den Weinschlauch ab und trank ebenfalls. Dann kauerte er sich neben sie.


  „Weil du das Mittel bist, mit dem ich das Land meines Vaters und vielleicht gar das ganze Königreich wieder an mich zu bringen gedenke, Fayth“, erwiderte er.


  „Aber ich kann dich nicht heiraten, Edmund.“ Fayth schüttelte den Kopf, um zu unterstreichen, dass dieser Weg ausgeschlossen war.


  „Ich habe nicht vor, dich zu heiraten, meine Hübsche“, entgegnete Edmund. „Zugegeben, das wollte ich, nachdem ich es lebend bis nach Taerford geschafft hatte. Die Burg wäre ideal gewesen, um von dort aus den Widerstand in die Wege zu leiten. Aber nein, mein Plan ist ein anderer – inzwischen hat sich jemand gefunden, der mir im Austausch gegen dich Geld und Krieger gibt, mit denen ich die Normannen vertreiben kann.“


  Edmunds Worte erinnerten Fayth an Giles’ Argumente, als er ihr erklärte, wie töricht es sei, Edmund weiterhin zu unterstützen. Und töricht war sie in der Tat gewesen, denn sie hatte nicht sehen wollen, wie wenig sie im Vergleich zu dem Anwesen wert war, das sie mit sich brachte.


  „Das wird Lord Giles niemals zulassen“, stieß Fayth hervor. Ganz sicher sah doch zumindest ihr Gemahl mehr in ihr als nur ihr Land, oder? Sie machte sich nichts vor – es war der Anreiz der Besitzungen gewesen, der Giles nach Taerford gebracht hatte. Aber inzwischen war es doch anders, nicht wahr? Inzwischen wollte er doch sie?


  „Wollen wir doch hoffen, dass er uns verfolgt“, schnaubte Edmund. „So hätten wir wenigstens Gelegenheit, auch das letzte Hindernis zu beseitigen, das deiner Heirat mit dem betreffenden Waliser noch im Weg steht – für den Fall, dass dieser sich an einem bereits vorhandenen Ehemann stört. Eine bestehende Ehe hat allerdings auch meinen Vater nicht davon abgehalten, seine Ziele zu verfolgen, also verlass dich nicht allzu sehr darauf, dass sie dich schützt.“


  Schweigend sah Fayth zu, wie Edmund Vorkehrungen für die Nacht traf. Nachdem seine Männer die beiden kleinen Fenster verbarrikadiert und die Tür verstärkt hatten, richteten sie sich draußen ein, während Edmund im Innern der Kate blieb. Er reichte Fayth ein wenig Käse und Brot, und dann schwand auch das letzte Tageslicht.


  „Wie kannst du mir das antun, Edmund?“ Fayth war fassungslos. „Wo mein Vater dich wie einen eigenen Sohn geliebt und dir vertraut hat.“


  „Auch ich habe ihn wie einen Vater geliebt, nachdem mein leiblicher mich fortgeschickt hat, Fayth“, entgegnete Edmund. „Aber nun habe ich die Chance, das zurückzugewinnen, was meiner Familie – was England – genommen wurde. Jetzt kann ich die Ehre Harold Godwinsons wiederherstellen und im Namen seines Hauses die Macht zurückerlangen.“ Edmund stieß die Luft aus und sah Fayth im Fackelschein an. Zum ersten Mal, seit er ungebeten neben ihrem Bett aufgetaucht war, hielt er ihrem Blick stand. „Dieses Ziel ist größer und wichtiger als wir beide, Fayth, und ich werde meinen Vater und sein Erbe nicht verraten, indem ich diese Chance vertue.“


  Fayth spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie wandte den Blick ab. Edmund verstaute die Reste ihres mageren Mahls in einem Beutel, den er neben der Tür platzierte. Dann reichte er Fayth eine Decke und wartete, bis sie es sich auf der Lagerstatt bequem gemacht hatte, bevor er die Fackel seinen Männern vor der Tür reichte. Fayth hörte, wie er sich an der Wand entlang den Weg zu seinem eigenen Lager suchte, wo er sich niederließ. Dann war es still in der Hütte, und Fayth betete, dass ihr die Gnade des Schlafes zuteilwürde.


  „Du bist nun einmal das Mittel, das uns sichert, was wir brauchen, um uns von der Herrschaft des normannischen Bastards zu befreien“, flüsterte Edmund in die Dunkelheit hinein. „Ich wünschte bei Gott, es wäre anders, aber ich kann Fitzhenry nun einmal nicht am Leben lassen oder dich freigeben.“


  Ein Schauer überlief Fayth und sie flüchtete sich in ihr Nachtgebet. Aber plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich darum beten sollte, dass Giles sie fand.


  Brice hielt Giles für verrückt, vor Sonnenaufgang aufbrechen zu wollen, erhob jedoch keine Einwände. Das Verschwinden von Lady Fayth hatte ihn in seinem Entschluss nur noch bestärkt, Edmund endlich aufzuspüren und sich seiner zu entledigen. Giles unterwies die zurückbleibenden Soldaten, was zu tun sei, falls Huards Männer oder auch Edmund in seiner Abwesenheit die Burg angreifen sollten, und ließ Taerford dann vertrauensvoll in den Händen von Brice und Roger zurück.


  Er nahm nur Stephen und Fouqué mit und brach auf, sobald er von Brice das Versprechen eingeholt hatte, Fayth zu retten, sofern er selbst bei dem Versuch sein Leben lassen sollte.


  Kurz vor Einbruch der Nacht erreichte Giles das Rebellenlager und erfuhr dort, dass Edmund mit gewaltigem Vorsprung auf dem Weg nach Norden in Richtung Gloucester war. Mehrere der Aufständischen boten spontan an, Giles bei der Rettung von Fayth zu helfen – durchweg Männer, die schon an der Seite ihres Vaters standen oder aber, wie Siward, die Güte seiner Gemahlin erfahren hatten und alles für sie tun würden. Die Hilfsangebote rührten Giles, und er war erleichtert, Siward in Sicherheit zu sehen, aber er wusste auch, dass jeder weitere Tod in ihrem Namen zu viel für Fayth wäre.


  Giles und seine beiden Begleiter gönnten sich eine kurze Pause, bevor sie vor der Morgendämmerung erneut aufbrachen. Falls Edmund, wie Giles annahm, tatsächlich auf dem Weg nach Wales war, um sich mit den ehemaligen Feinden seines Vaters zu verbünden und Herzog William die Krone zu entreißen, dann stünden England wieder harte Zeiten bevor. Allerdings würde Edmund die walisischen Berge nicht vor Tagesanbruch überqueren. Das verschaffte Giles etwas Zeit.


  Die Sonne zeigte sich gerade über dem Horizont, als sie auf die Kate stießen, in der Edmund sich verbarrikadiert hatte. Stephen wurde als Späher losgeschickt und berichtete, dass vier Soldaten das Gebäude bewachten und Edmund und Fayth im Innern seien. Bevor sie aber näher herankommen konnten, musste Giles am eigenen Leib erfahren, dass Rebellen es sehr wohl nicht nur mit zwei, sondern auch mit drei berittenen Kriegern aufnehmen konnten. Als er wieder zu sich kam, fand er sich und seine Kameraden verschnürt wie Jagdbeute auf der Erde vor der Kate liegen.


  Edmunds Männer hatten sich unbemerkt von hinten angeschlichen und leichtes Spiel mit ihnen gehabt. Giles war so darauf fixiert gewesen, Fayth zu finden, dass er die hintere Deckung ganz außer Acht gelassen hatte. Nun lag ihr Schicksal in Edmunds Händen, und Giles ahnte, wie die Sache ausgehen würde.


  Edmund schlief noch, als Fayth die Männer draußen hörte, doch sie wagte nicht, sich vom Lager zu erheben. Bislang war er nicht brutal mit ihr umgesprungen, aber sie wusste nicht, wie es unter der Oberfläche eines Mannes aussah, der geradezu besessen davon war, die Ehre seiner Familie wiederherzustellen. Fayth musste sich darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben und eine Fluchtmöglichkeit zu finden.


  Dann wachte auch Edmund auf, erhob sich, schnallte sein Schwert um, öffnete die Tür und schaute hinaus. Was er sah, amüsierte ihn offenbar, denn er begann schallend zu lachen. Daraufhin erhob Fayth sich doch, um den Grund für seinen Heiterkeitsausbruch zu erfahren. Sie hatte alles erwartet, aber nicht Giles und zwei seiner Soldaten, die gefesselt auf dem Boden lagen und offenbar geschlagen worden waren. Sofort wollte sie zu ihrem Gemahl eilen, aber Edmund packte sie und schob sie zurück in die Kate.


  Als Fayth ihm hinterher wollte, stellte sie fest, dass die Tür von außen verriegelt worden war und ihr Klopfen und ihre Rufe nicht das Geringste daran änderten. Sie wusste, Edmund würde sie nicht verhungern lassen, und so beschloss sie zu warten, dass ihr jemand zu essen und zu trinken bringen würde. Währenddessen lauschte sie an der Tür. Dass sie nichts hörte, beunruhigte sie.


  Es verging eine Weile, bis der Riegel endlich zurückgeschoben wurde. Edmunds Begleiter vom vergangenen Abend winkte sie heraus. Fayth stürmte hinaus in der Erwartung, Giles zu sehen, aber man hatte ihn und seine Begleiter fortgeschafft.


  „Wo ist er?“, fragte Fayth, während der Mann sie einen Pfad neben der Kate entlangtrieb. Inzwischen waren weitere Rebellen zu Edmund gestoßen, aber ihren bretonischen Ritter sah Fayth nirgends. Als der Mann nicht antwortete, griff sie seinen Arm, damit er stehen blieb. „Hat Edmund ihn umgebracht?“, verlangte sie zu wissen, fürchtete sich aber zugleich vor der Antwort.


  „Macht Euch frisch, Mylady“, erwiderte der Recke nur.


  Sie hatten am Ufer eines kleinen Bachs Halt gemacht. Fayth wusch sich hastig, trank ein paar Schlucke und verrichtete ihre Notdurft so schnell es ging, da sie nicht darauf vertraute, dass der Mann ihr allzu lange den Rücken zuwenden würde. Auf dem Rückweg endlich sah sie Giles.


  Er und seine beiden Begleiter saßen ein wenig abseits der Kate jeweils an einen Baum gefesselt. Sie hatten ein paar Kratzer, schienen ansonsten aber unversehrt. Da Fayth versuchte, zu ihm zu eilen, ergriff ihr Aufpasser sie grob am Arm und drängte sie zurück in die Hütte. Gegen die Kraft des Kriegers hatte Fayth keine Chance.


  Als Edmund schließlich zu ihr kam, war ihm die Freude über seinen Fang anzusehen. Diese Freude schrumpfte allerdings merklich, als Fayth ihm erklärte, warum Herzog William Ländereien im Grenzgebiet wie Taerford an Bastarde von niederem Rang vergeben hatte. Seine Miene verfinsterte sich, weil er erkannte, wie falsch er die Lage eingeschätzt hatte. Fayth betete, dass sie mit dieser Offenbarung nicht das Gegenteil erreicht und Giles’ Leben verspielt hatte.


  Bevor Edmund hinausstürmte, hatte Fayth noch in Erfahrung bringen können, dass sie einen weiteren Tag an diesem Ort bleiben würden, damit die übrigen Rebellen zu ihnen stoßen konnten. Morgen dann würde Edmund sie nach Wales bringen und an einen der walisischen Prinzen verschachern, der im Gegenzug seine Unterstützung gegen Herzog William zugesichert hatte.


  Fayth blieb nichts als zu warten und zu beten. Sie erkundete ihr enges Gefängnis, aber bis auf die beiden kleinen Fenster gab es keinen Ausweg, und selbst, wenn diese nicht verbarrikadiert worden wären, hätte Fayth sich niemals hindurchzwängen können. Als sie sich schließlich auf ihr Lager sinken ließ, bemerkte sie, dass Sonnenlicht durch einen Spalt im mit Lehm bedeckten Flechtwerk der Mauer drang. Sie sprang auf und durchsuchte die Kate noch einmal, diesmal nach einem Gegenstand, der ihren Zwecken dienlich war. Alles, was sie fand, war ein kleiner klappriger Hocker, den sie kurz entschlossen zertrümmerte. Als die Wache ihre Nase durch die Tür steckte, erklärte sie, der Hocker sei unter ihr zusammengebrochen, und rieb sich dabei das Gesäß, um die Behauptung glaubhafter zu machen.


  Nachdem die Tür wieder geschlossen war, nahm Fayth eines der Hockerbeine und begann, an der löcherigen Mauerstelle zu schaben. Stück um Stück pulte sie den Lehm aus der Wand und vergrößerte so das ursprüngliche Loch, das von einem Tier zu stammen schien. Als Edmund kam, um ihr Essen zu bringen, stellte sie sich vor ihr Werk und verbarg es hinter ihrem Mantel. Bei Anbruch der Nacht war das Loch endlich groß genug, um hindurchschlüpfen zu können. Fayth fackelte nicht lange, denn bald würde Edmund für die Nacht zurückkehren.


  Sie streifte ihr ausladendes Übergewand ab und steckte ihren Zopf unter dem Schleier fest. Dann zwängte sie sich so leise wie möglich durch die Lücke. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kate hockten Edmunds Rebellen beisammen und feierten schon ihren bevorstehenden Sieg, sodass jedes Geräusch, das Fayth versehentlich verursachte, unterging.


  Sie duckte sich und nutzte die umstehenden Bäume, um sich in ihrem Schutz den Weg zu Giles und seinen zwei Gefährten zu bahnen. Als sie sich bückte, weil sie die Fesseln lösen wollte, ging ihr auf, dass sie kein Messer hatte, um das Seil zu durchtrennen. Sie versuchte, die Knoten zu lösen, gab aber bald auf.


  „Ich brauche ein Messer oder einen anderen scharfen Gegenstand“, zischte sie, warf einen Blick zu den Rebellen hinüber und wog ihre Chancen ab, unentdeckt zur Kate zurückzuschleichen und nach etwas Geeignetem zu suchen.


  Giles murmelte etwas in seinen Knebel hinein, und zumindest davon konnte Fayth ihn befreien. Er setzte zu einem hastigen Befehl an, aber Fayth verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Trotz der drohenden Gefahr im Nacken ließ sie es sich nicht nehmen, Giles einen Moment nur zu spüren und ihm ihre Liebe zu zeigen. „Ich liebe Euch, Giles“, wisperte sie und küsste ihn noch einmal. „Was auch immer geschieht, vergesst das nie.“


  „In meinem Stiefel steckt ein Messer“, raunte er ihr zu und versuchte, sein Bein so zu platzieren, dass Fayth ihre Deckung hinter dem Baum nicht verlassen musste, um es zu erreichen.


  Waffen und Rüstung hatte man den dreien abgenommen, aber das kleine Messer, das Giles stets im Stiefel trug, hatten Edmunds Männer nicht gefunden. Fayth fuhr mit der Hand sein Bein entlang und in seinen Stiefel, und selbst in dieser prekären Lage erregte ihn ihre Berührung. Giles riss sich zusammen. Sein Verlangen nach dieser Frau, das ihn ständig begleitete, musste warten, denn im Moment gab es wahrlich Wichtigeres zu tun.


  Fayth sägte an den Seilen, als sie und die drei Gefesselten hörten, wie jemand hinter ihnen durchs Gebüsch schlich. Aufgeschreckt schnappte Fayth nach Luft und zog sich in das dichte Blattwerk zurück, aber sie hatte das Seil soweit bearbeiten können, dass Giles es mit einem heftigen Ruck zerreißen konnte. Geschwind kam er auf die Beine und sah erstaunt, dass der Mann, den Fayth mit dem Messer in Schach hielt, Brice war.


  „Es scheint, als sei mein Platz in deinem Rücken von jemand anderem besetzt worden“, sagte dieser mit gedämpfter Stimme.


  „Sieht ganz so aus“, stimmte Giles zu, zog Fayth in seine Arme und küsste sie stürmisch, während Brice und Lucien seine beiden Gefährten befreiten.


  „Habe ich Euch nicht gebeten, in Eurer Kammer zu bleiben, Mylady? Werdet Ihr mir je gehorchen?“, neckte er Fayth. Als ihr Tränen in die Augen traten, zog Giles seine Gemahlin rasch an sich und hielt sie fest in seinen Armen. „Kein Wort jetzt darüber, dafür ist Zeit, wenn wir zurück in Taerford sind. Hier, ich habe Euch etwas mitgebracht.“


  Giles zog die Ringe unter seinem gepolsterten Gambeson hervor. „Ich habe sie auf dem Boden gefunden und wusste sofort, dass Ihr sie niemals freiwillig zurückgelassen hättet.“


  Fayth nahm sie und löste den Knoten des Bandes, das die beiden Ringe hielt. „Ich muss Euch vieles erklären, Giles, so vieles. Aber Ihr sollt jetzt schon wissen, dass ich nicht freiwillig mit Edmund gegangen bin.“


  Brice kam zu ihnen herüber, murmelte verdrossen, sie sollten sich beeilen, und reichte Giles Kettenhemd und Schwert. Fayth trat zurück, während Giles das Hemd überstreifte und das Schwert anlegte. „Sind leider nicht deine Sachen“, fügte Brice hinzu. „Beides fiel uns auf dem Weg hierher in die Hände.“


  Giles wollte Fayth gerade befehlen, sich in Sicherheit zu bringen, als sie ihre Hand öffnete. Darin lagen die beiden Ringe.


  „Nehmt diesen Ring als Zeichen meiner Treue, Lord Giles“, flüsterte sie und bot ihm den Ring ihres Vaters dar.


  Zunächst war Giles zu erstaunt, um zu reagieren, bevor er sich bewusst machte, wie viel dieser Ring Fayth bedeutete und was sie mit dieser Geste zum Ausdruck brachte. Er nickte stumm und streckte die Hand aus, damit sie ihm den Ring ihres Vaters überstreifen konnte. Dann nahm Giles den kleineren Ring und hielt ihn hoch.


  „Nehmt diesen Ring als Zeichen meiner Treue und meiner Liebe, Fayth“, sagte er und ließ den Reif auf ihren Finger gleiten. Dann nahm er Fayth in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Alles Übrige würde warten müssen. „Nun geht in der Nähe der Kate in Deckung und bleibt dort“, wies er sie an.


  Giles und Brice sahen ihr nach, ein wenig verblüfft darüber, dass sie wortlos befolgte, was ihr aufgetragen worden war.


  „Vielleicht lernt sie es ja doch noch“, murmelte Brice und reichte dem Freund ein Messer.


  „Vielleicht.“ Giles beobachtete, wie das Buschwerk hinter ihnen immer noch weitere Männer ausspie. „Wie viele Soldaten hast du mitgebracht?“


  „Oh, das sind nicht unsere Soldaten, Giles“, sagte Brice. „Das sind die Krieger deiner Gemahlin.“


  Der Anblick der angelsächsischen Ritter, die ihrer Herrin zu Hilfe geeilt waren, berührte Giles so tief, dass er nur stumm nicken konnte, ehe er ihnen dankte. „Und nun“, er atmete einmal tief durch, „lasst uns Edmund aufspüren und alldem endlich ein Ende bereiten.“


  21. KAPITEL


  Fayth schickte ein Stoßgebet gen Himmel und versprach dem Allmächtigen, für den Rest ihres Lebens ihrem Gemahl die Frau zu sein, die dieser sich wünschte, sollte der Herrgott ihn am Leben lassen. Dann bat sie um Schutz für sie alle. Schließlich betete sie einfach. Und sie würde in Deckung bleiben, wie Giles es gewünscht hatte, denn von nun an würde sie ihm gehorchen.


  Sie beobachtete, wie die Krieger ihres Vaters aus den Büschen brachen und sich um Giles und dessen Männer scharten. Gemeinsam zogen sie gegen das Lager der Rebellen, ohne sich noch Mühe zu machen, ihren Angriff zu verheimlichen. Überrascht sah Fayth, dass immer mehr von ihnen zwischen den Bäumen hervorkamen; einige nickten ihr zu, als sie an ihr vorübergingen. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können, als sie unter ihnen einige der Männer erkannte, die Lord Huard entflohen waren. Wieder andere kannte sie nicht, aber sie alle folgten ihrem normannischen, nein, bretonischen Gemahl in den Kampf.


  Als Giles Edmund ausmachte, zögerte er nicht einen Augenblick, hob das Schwert und stürzte mit einem Schlachtruf auf seinen Gegner zu. „Für Taerford!“, rief er und forderte Edmund damit auf, sich ihm zu stellen.


  Fayth sah, wie die übrigen Männer beider Seiten zurückwichen und sich aufs Beobachten beschränkten – ob nun, weil sie Befehle erwarteten oder einfach sehen wollten, wie das Duell ausging, wusste sie nicht. Doch für alle Beteiligten schien festzustehen, dass es bei diesem Kampf allein um eine persönliche Angelegenheit zwischen den beiden Lords ging.


  Die Schwerter trafen sich, Metall klirrte, und Fayth zuckte zusammen. Unwillkürlich sah sie Bilder des letzten Kampfes der beiden Kontrahenten vor sich. Unfähig zuzusehen, wandte sie den Blick ab und schloss die Augen, als könne sie so ausblenden, was unweigerlich folgen musste – einer der beiden würde sterben. Entweder ihr Freund seit Kindheitstagen oder ihr Gemahl, den sie liebte.


  Immer wieder hörte Fayth Schwert gegen Schwert krachen, bis mit einem Mal Stille eintrat. Aus Furcht vor dem, was sie sehen mochte, wartete sie mit geschlossenen Augen auf die Rufe der siegreichen Seite. Als diese ausblieben, warf Fayth endlich doch einen Blick zum Lager hinüber.


  Giles stand über Edmund und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Eine einzige Bewegung, ein leichter Stoß würde genügen. Edmunds Leben würde erlöschen und damit Englands letzte Hoffnung, ihr Freund und der Lehnsherr ihres Vaters sterben.


  Mit angehaltenem Atem wartete Fayth darauf, dass Giles sich auf sein Schwert stützen und die Sache zu Ende bringen würde.


  Er musste nur zustoßen. Giles keuchte, erschöpft von zu wenig Schlaf und Nahrung in den vergangenen zwei Tagen, und erschöpft auch von der Angst um Fayth, die ihn gänzlich ausgefüllt und ausgelaugt hatte. Ein kleiner Stoß nur, und Edmund wäre nicht länger eine Bedrohung. Dann wären Fayth und Taerford sicher vor seinen Machenschaften. Und Herzog William wäre einen weiteren Spross aus Harolds Brut los, der Anspruch auf Englands Thron erhob.


  Ein kleiner Stoß nur, und es wäre vorbei.


  Er warf einen kurzen Blick zu dem Versteck hinüber, wo er Fayth wähnte, doch sie hatte die Augen fest geschlossen und war, so schien es, ins Gebet vertieft. Für wen mochte sie beten? Dann öffnete sie plötzlich die Augen, und Giles erkannte, dass sie dieses Mal nicht um Edmunds Leben flehen würde. Im Geiste hatte er alle Möglichkeiten durchgespielt. Sollte er Edmund töten oder nicht? Dennoch hätte er lieber auf einen Befehl hin und ohne nachzudenken gehandelt, denn er wusste, in seinem Herzen würde ein Gefühl von Schuld zurückbleiben.


  Giles konnte ein grimmiges Lächeln nicht unterdrücken, als ihm aufging, dass er Fayth vor dieselbe Wahl gestellt hatte. Aye, zu etwas gezwungen zu werden, war um vieles leichter, als eine Wahl aus freiem Willen treffen zu müssen. Und obwohl seine Gemahlin dieses Mal nicht um Edmunds Leben bettelte, würde Giles ihr die Wahl ersparen – er würde es für sie und ihre gemeinsame Zukunft tun.


  „Nehmt Eure Männer und geht, Edmund“, sagte er und zog sein Schwert zurück.


  Nur zögerlich kam Edmund auf die Füße. Brice und die übrigen Normannen taten lautstark ihr Missfallen kund, doch die Angelsachsen, die auf ihrer Seite kämpften, betrachteten Giles nur schweigend.


  „Giles, der Herzog will Edmund tot sehen“, ermahnte Brice seinen Freund.


  „Das will auch ich, Brice, aber einige Gründe sprechen dafür, ihn am Leben zu lassen“, wandte Giles ein.


  „Du gefährdest den Anspruch auf dein Land und deinen Titel, Giles. Willst du das?“ Brice packte den Freund an der Schulter und schüttelte ihn, als wolle er ihn wachrütteln.


  Bevor Giles zu einer Antwort ansetzte, machte er sich bewusst, welch großes Risiko er einging – er half nicht nur entlaufenen Leibeigenen, sondern hatte auch noch Edmund einmal mehr das Leben geschenkt.


  Schließlich wandte er sich an die Rebellen. „Wer von euch weiter an Edmunds Seite kämpfen will“, rief er, „soll seine Waffen nehmen und mit ihm gehen. Wer von euch sich nach Frieden sehnt, ist in Taerford willkommen.“ Er ignorierte das unzufriedene Gemurmel von Brice an seiner Seite und sah Edmund in die Augen. „Ihr könnt diesen Krieg nicht gewinnen, Edmund. Euer Kindkönig hat bereits Verhandlungen mit William aufgenommen. Die Earls Morcar und Edwin haben Edgar Ætheling und damit auch Euch im Stich gelassen, um ihren eigenen Besitz in Northumbria nicht zu verwirken. Noch vor Weihnachten wird William König von England sein.“


  Giles hatte viel von Bischof Obert erfahren. Die angelsächsischen Lords würden sich William unterwerfen müssen oder untergehen.


  „Habt Ihr mich wegen ihr verschont?“, fragte Edmund und ruckte sein Kinn in Richtung des Versteckes, aus dem Fayth nun trat.


  „Ja“, erwiderte Giles schlicht.


  „Hat sie etwa um mein Leben gefleht?“


  „Dieses Mal nicht“, erwiderte Giles. „Aber ich weiß, dass es ihr das Herz brechen würde, jemanden sterben zu sehen, den sie für einen Freund gehalten hat und den ihr Vater in Ehren hielt. Ich liebe sie, und ich möchte, dass sie Glück und Frieden an meiner Seite findet.“


  „Diese Sache ist noch nicht beendet, Normanne“, spie Edmund hervor. „Noch immer gibt es viele Engländer, die bereit sind, sich unter meiner Führung zur Wehr zu setzen.“


  Brice grollte warnend, aber Giles ließ ihn mit einer Geste verstummen.


  „Ihr könnt nicht gewinnen, Edmund“, sagte Giles erneut. „Ihr werdet nur noch mehr gute Männer in den Tod reißen. Erkennt William als König an, und ihr alle werdet als freie Männer in England leben können.“ Aber Giles wusste, was Edmund entgegnen würde.


  Dieser schüttelte langsam den Kopf, warf Fayth einen letzten Blick zu und lächelte, bevor er seine Rebellen anwies, ihre Sachen zu packen und das Lager abzubrechen. Giles wartete, bis sie abgezogen waren, bevor er sich seiner Frau zuwandte – die doch tatsächlich noch immer dort war, wo er sie zu bleiben gebeten hatte.


  „Glaubst du, dass sie künftig fügsamer sein wird?“, raunte Brice ihm zu, als habe er seine Gedanken gelesen.


  „Wir werden sehen, mein Freund“, seufzte Giles und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Wir werden sehen.“


  Während er zu Fayth hinübereilte und sie ihm entgegenlief, schwoll tatsächlich Hoffnung in seinem Herzen. Zum ersten Mal in seinem Leben wagte er es, Wünsche für die Zukunft zu hegen. Als er Fayth in die Arme schloss und so vor den Augen ihrer Krieger den Bund zwischen ihnen noch einmal hervorhob, erhellten Zuversicht und Liebe sein Herz.


  EPILOG


  Taerford Manor

  Wessex, England

  Januar 1067


  Es hatte Wochen gedauert, um jenen Tag hinter sich zu lassen und alles zu klären, aber Bischof Obert erwies sich als besonnener und gerechter Richter über die Taten ihres Gemahls. Natürlich mochte es den Pfad ein wenig geebnet haben, dass Giles Obert zugesichert hatte, die alte Burg und das angrenzende Land zur Einrichtung eines Klosters zur Verfügung zu stellen, sobald die neue Burg fertig war. Auch hatte Giles versprechen müssen, Brice und Soren zu Hilfe zu eilen, sollten die Rebellen wieder in Erscheinung treten.


  Wie Giles bereits vermutet hatte, stand der Bischof zwar im Dienste des Herzogs, war in erster Linie aber tatsächlich ein Mann Gottes und hieß daher das Friedensangebot gut, das Giles den Rebellen gemacht hatte. Da das Land, das Giles erhalten hatte, weit über die ehemaligen Grenzen Taerfords hinausging, war es nur vernünftig, ihr neues ‚Herrenhaus‘, oder wie immer ihr bretonischer Gemahl das Bauwerk zu nennen beliebte, weiter im Innern des neuen Grenzverlaufs zu errichten.


  Die kurzen Wintertage brachten sie damit zu, Vorbereitungen für den Bau der neuen Burg im Frühjahr zu treffen. Giles hatte Fayth sogar ein eigenes Gemach versprochen – für die Gesellschafterinnen, die sie, wie er meinte, dann nicht mehr länger entbehren müsse. Die Gemahlin seines Freundes in der Normandie hatte bereits auf Giles’ Schreiben geantwortet, Fayth ihrer Freundschaft versichert und ihr die Namen zweier junger Damen genannt, die sie als geeignet für diese Aufgabe hielt.


  Es würde eine zusätzliche Belastung darstellen, die entflohenen Leibeigenen, die ihnen noch immer zuströmten, durch den Winter zu füttern, aber Giles betrachtete dies als gerechte Strafe für sein Versagen darin, Edmund dingfest zu machen, wie er dem Bischof anvertraute. Falls Obert de Caen anderer Meinung war, behielt er sie für sich. Zufrieden beendete er seine Untersuchung und ließ alle Einwände und Drohungen von Sir Eudes an sich abprallen.


  Bevor Bischof Obert sie verließ, überraschte er Brice noch mit der lange erwarteten Landschenkung. Auch in Thaxted, dessen neuer Lord Brice nun offiziell war, war es zu Erhebungen gekommen, angeführt vom Sohn des alten Lords. Brice würde Gillian of Thaxted zur Frau erhalten – sofern er ihrer habhaft wurde und die Burg den Klauen ihres Bruders entreißen konnte. Den Winter verbrachte Brice jedoch auf Burg Taerford, denn noch waren die Wege gen Norden durch den Schnee unpassierbar.


  Die großartigste Neuigkeit aber erreichte Taerford, nachdem der Bischof schon aufgebrochen war: Aus London traf die Botschaft ein, dass Soren seine schweren Verletzungen endlich gänzlich überstanden hatte. Giles und Brice erzählten Fayth viel über Soren, packten alte Geschichten aus und schwelgten in Erinnerungen an jugendliche Missetaten, von denen viele nicht unbedingt für die Ohren einer Dame geeignet waren. Die Erleichterung lockerte den beiden Männern die Zunge, denn sie hatten schon geglaubt, ihr Freund könnte seinen Kriegswunden letztlich doch erliegen. Als endlich die Nachricht kam, dass auch er im Frühling nach Norden ziehen und das ihm verliehene Land in Besitz nehmen werde, war ihre Freude daher grenzenlos.


  Während des Winters brachte Fayth Giles auf dessen Wunsch hin auch Lesen und Schreiben bei – wenngleich sie die langen Nächte angenehmeren Dingen widmeten. Es hatte Fayth überrascht, dass Giles sie um Schreibunterricht gebeten hatte; seine Entschlossenheit beim Lernen hingegen wunderte sie nicht im Geringsten, und die Fortschritte, die er machte, übertrafen ihrer beider Erwartung.


  Nun, da das Land unter einer dicken Schneedecke lag und alle Arbeit im Freien ruhen musste, beschloss Fayth, ihrem Mann endlich die frohe Botschaft zu verkünden.


  Die Unpässlichkeit, die sie am Tage ihrer Entführung ans Bett gefesselt hatte, war mehrmals wiedergekehrt, und auch wenn es Fayth in diesen Dingen an Erfahrung mangelte, ahnte sie doch, was dies zu bedeuten hatte. Emma hatte bemerkt, dass ihr Monatsblut nicht mehr floss, und das hatte Fayth aufmerken lassen. Nicht dass es verwunderlich war, denn Giles und sie hatten ihrem winternächtlichen Zeitvertreib sehr zugesprochen. Aber Fayth wollte dennoch Gewissheit haben, bevor sie Giles die Neuigkeit eröffnete.


  Eines kalten Januartages schließlich, als der Wind eisig um die Mauern pfiff und jeder sich in einem warmen Winkel verkroch, schickte Giles seine Frau zu Bett, weil ihre Blässe ihm Sorgen machte. Fayth wehrte sich nicht, denn Giles versprach, ihr dort Gesellschaft zu leisten. Und als er ihren Körper einmal mehr erkundete und mit Lippen und Händen in Verzücken versetzte, fühlte sie sich mit einem Mal gar nicht mehr so schwach wie noch einen Moment zuvor. So empfindlich fühlten sich ihre Brüste unter seiner Berührung an, dass Fayth sich unwillkürlich fragte, ob dies an dem Kind liegen mochte, das sie unter dem Herzen trug.


  Als Giles sich zur Seite rollte, Fayth in die Arme schloss und sie beide wieder zu Atem gekommen waren, nahm sie die Hand, die sie gerade noch in Ekstase versetzt hatte, und legte sie auf ihren Bauch. Noch deutete nichts auf ihren Zustand hin, aber Emma hatte ihr versichert, dass ihr Bauch sich noch vor Ende des Winters runden würde.


  „Ab dem Frühjahr werden wir keine ruhige Minute mehr haben“, sagte Fayth und sah ihren Gemahl aufmerksam an, um nicht den Augenblick zu verpassen, in dem er begreifen würde.


  „Aye, bis es Zeit ist, die Felder zu bestellen, dürfte die neue Burg fertig sein“, sagte Giles. „Hallam hat große Pläne, was die neuen Felder angeht.“


  „Oh, ich denke, dass wir auch den Sommer und Herbst über keine ruhige Minute haben werden“, versuchte Fayth es erneut. „Getreide, das geerntet werden muss. All die Vorbereitungen auf den Winter. Das Kind, um das wir uns kümmern müssen. Das Training der Soldaten …“


  Sie hätte die Liste noch fortsetzen können, aber Giles’ Miene und die Weise, wie seine Hand nun über ihren Bauch strich, verrieten ihr, dass dies nicht nötig war. Er hatte verstanden.


  „Ist das wahr?“, flüsterte er, und seine Hand auf ihrem Bauch fühlte sich mit einem Mal an wie ein schützender Schild. „Ist das wirklich wahr?“


  „Aye, mein Gemahl. Emma glaubt, dass es im August so weit ist.“


  „Zur Erntezeit. Das habt Ihr ja fein eingefädelt, Mylady“, neckte er sie. „Wir werden Euch auf die Felder schicken und bis zur Ankunft des Kindes schuften lassen müssen.“


  „Sofern Ihr den Feldern dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt habt wie Eurer Frau, zweifele ich in der Tat nicht daran, dass es zur Erntezeit viel zu tun geben wird“, erwiderte sie im selben Ton.


  „Das will ich doch hoffen, Mylady. Es ist schließlich wichtig, dass ich dem, was mir anvertraut wurde, genügend Aufmerksamkeit schenke.“ Giles beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. Es war ein zärtlicher Kuss, aus dem die Freude über das eben Vernommene sprach. „Habt Ihr schon überlegt, welchen Namen der Sohn oder die Tochter Taerfords tragen soll?“


  „Dafür ist es noch zu früh, Giles. Bis zur Geburt sind es noch viele Monate“, wiegelte Fayth ab.


  „Falls es ein Junge wird, können wir uns den Namen ja noch überlegen. Aber falls wir eine Tochter bekommen, so kommt nur ein Name infrage“, sagte Giles.


  „Und welcher?“, fragte Fayth ihren Gemahl, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


  Giles hatte ihr oft genug erzählt, dass er sich nie hätte träumen lassen, je mehr als ein Ritterbastard im Dienste irgendeines Herrn zu sein. Nur sein Freund Simon hatte ihn immer wieder angetrieben, seine Träume niemals aufzugeben, und daraus hatte er Kraft geschöpft. Kraft und …


  „Hope“, sagten sie beide gleichzeitig. Hoffnung.


  Giles küsste Fayth, und dieses Mal sprach aus dem Kuss Hoffnung und Liebe und Zukunft. Und wenn sie nun einfach noch ein wenig liegen blieben, wem würde dies an einem so düsteren Wintertag schon auffallen?


  Und so wurde am sechsten Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1067 auf Burg Taerford die kleine Lady Hope geboren. Hätte man aber irgendjemanden dort darauf angesprochen, so hätte man erfahren, dass die Hoffnung bereits ein Jahr zuvor in Taerford Einzug gehalten hatte, und zwar in Gestalt eines normannischen – Verzeihung, bretonischen Eroberers.


  − ENDE −
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